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Griechiſche Sittlichkeit 
in mykenischer Zeit. 


Von 
Dr. Nobert Holſten. 


Seit Schliemann ſeine Ausgrabungen begann, ſind mehr als dreißig Jahre verſtrichen. 
In dieſem Zeitraum iſt deutlicher und immer deutlicher, ſchöner und immer ſchöner vor unſern 
Augen das Bild eines Abſchnittes der Geſchichte des griechiſchen Volkes erſtanden, in dem dieſes auf 
politiſchem, wirtſchaftlichem und künſtleriſchem Gebiete Leiſtungen vor ſich gebracht hat, von denen 
wir uns nicht haben träumen laffen, das Bild der fog. mykeniſchen Kulturperiode. Wir wollen um 
die Berechtigung des Namens nicht ſtreiten, aber ihn beibehalten, weil er gebräuchlich iſt, wenn wir 
auch wiſſen, daß dieſe Kultur überall am ägäiſchen Meere heimiſch war und in Kreta einen ihrer 
Hauptſitze hatte; daß Griechen ihre Träger waren, ſollte nicht mehr bezweifelt werden. Dörpfeld 
freilich (A. M. 30. 1905. S. 257—97) ſieht, Ulrich Köhler folgend, in den Karern die Träger 
der altkretiſchen Kultur. Hub. Schmidt (Zeitſchr. f. Ethnologie. 36. 1904) nimmt nordſüdliche 
Beeinfluſſung der Kultur des ägäiſchen Beckens aus Ungarn und Siebenbürgen an, und Mackenzie 
wieder (B. S. A. XII. 1906. S. 216 ff.) weiſt auf die vielen Berührungen mit Nord-Afrika und 
Agypten hin. So wird Nord, Oſt und Süd in Bewegung geſetzt, um zu beweiſen, daß die 
mykeniſche Kultur keine originale griechiſche Leiſtung ſei. Mir ſcheinen drei Tatſachen feſtzuſtehen: 
1) bie überraſchende Einheitlichkeit der mykeniſchen Kultur, die fid) trotz einzelner Verſchiedenheiten 
an allen Orten zeigt, wo ſie zu Tage tritt; 2) die ununterbrochene Entwickelung von der jüngeren 
Steinzeit an, die ſich überall klar zeigt, wo eine neolithiſche Schicht gefunden iſt; 3) das Nachwirken 
der mykeniſchen Kultur auf die ſpätere griechiſche. Zur Stützung des letzten Punktes werden auch die 
folgenden Zeilen einiges Material bringen. Ich meine alſo, daß man die mykeniſche Kultur für 
griechiſch halten muß, bis bewieſen iſt, daß ſie dies nicht ſein kann; dies iſt aber nicht bewieſen. 

Nachdem noch jedes Jahr des neuen Jahrhunderts neue, überraſchende Entdeckungen gebracht 
hat, können wir nicht annehmen, daß unſere Kenntnis dieſer Kulturperiode ſchon abgeſchloſſen iſt. 
Aber das uns vorliegende Material iſt ſo reich, daß wir uns nicht mehr damit zu begnügen brauchen, 
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nach den äußeren Umſtänden zu fragen, unter denen die Griechen damals lebten, nach ihrer Art, zu 
wohnen, ſich zu wappnen, ſich zu kleiden, und ähnlichen Dingen. Vielmehr dürfen wir tiefer greifen, 
dürfen verſuchen, einen Blick in die Köpfe und Herzen der Leute zu tun, um zu erkennen, welche 
Gedanken ſie erfüllten, welche Anſchauungen ihr Handeln beſtimmten. So ſind Verſuche gemacht, 
von den religiöſen Anſchauungen dieſer Zeit eine Vorſtellung zu gewinnen, und wir ſind zu mancher 
klaren Erkenntnis auf dieſem Gebiete gelangt, wenn uns auch noch recht vieles dunkel geblieben iſt, 
worüber wir Aufklärung wünſchen müſſen und noch einmal erlangen zu können wohl auch hoffen 
dürfen, ſo lange der griechiſche Boden noch Jahr für Jahr ungeahnte Schätze hergibt. In dieſem 
Aufſatz ſei eine andere Frage aufgeworfen: können wir etwas über die ſittlichen Anſchauungen des 
mykeniſchen Zeitalters wiſſen? 

Der Weg, auf dem wir zu einer Beantwortung dieſer Frage gelangen können, iſt ſo klar 
vorgezeichnet, daß über ihn kein Zweifel ſein kann. Wir haben ſelbſtverſtändlich in erſter Linie auf 
das zu hören, was die Denkmäler uns ſagen, die ein gütiges Geſchick aus dieſer Zeit auf uns hat 
kommen laſſen, und zwar ſind nicht nur die Denkmäler zu beachten, die dazu beſtimmt ſind, etwas 
zu ſagen, die bildlichen Darſtellungen auf Gemmen und Wandmalereien und andere ähnlicher Art; 
denn auch die andern, deren Zweck es eigentlich nicht iſt, zu reden, die Paläſte und die Gräber, die 
Waffen und Schmuckſtücke, reden ihre Sprache, die zu verſtehen wir uns bemühen müſſen. 

Doch ihre Sprache iſt nicht immer deutlich, und wir müſſen fürchten, daß wir ſie auch 
einmal mißverſtehen. Darum muß es uns willkommen ſein, einen Prüfſtein zu haben, durch den 
wir erkennen können, ob das richtig iſt, was wir zu vernehmen geglaubt haben. Den haben wir in 
Homer. Der griechiſche Heldengeſang reicht in feinen Anfängen zurück bis ins mykeniſche Zeitalter, 
das dürfte nicht mehr zu bezweifeln ſein. Daher begegnet uns mykeniſche Sitte und Art noch in 
den homeriſchen Epen, freilich neben ioniſchem Brauch und ioniſcher Anſchauung, wie fie die ioniſchen 
Sänger, denen wir die Geſtaltung der homeriſchen Gedichte, die uns vorliegt, verdanken, ſei es 
unbewußt, ſei es mit Abſicht, in die Gedichte hineingetragen haben. Denn wie die Sprache der 
Gedichte Homers niemals geſprochen iſt, ſo hat auch die homeriſche Kultur ſo, wie die Gedichte ſie 
uns zeigen, nirgends exiſtiert, ſondern ſie iſt eine Miſchung von altem, mykeniſchem und neuem, 
ioniſchem Gut, die dadurch zuſtande gekommen iſt, daß die Poeſie das Leben der Gegenwart mit der 
Überlieferung der Vergangenheit in wunderbarer Weiſe vereinigte. Das iſt für die Wiſſenſchaft 
heute eine feſtſtehende Tatſache. Es iſt daher überflüſſig, in dieſen einleitenden Bemerkungen durch 
Beibringung des ganzen Materials dieſen Satz zu beweiſen. Auf drei Punkte ſei nur kurz hin— 
gewieſen! Die mykeniſchen Griechen verehrten ihre Götter im Freien, an Altären in heiligen Hainen, 
ohne Kultbilder, ohne Tempel. Dem entſprechen die Verhältniſſe bei Homer. Nur wenige Tempel 
werden erwähnt, nur einer mit Kultbild; meiſt figen diefe nicht feit in der epiſchen Erzählung.!) 
Die mykeniſchen Griechen wappneten ſich, wenigſtens in der Blütezeit dieſer Periode, mit Turm- oder 
Kuppelſchild, ohne den Panzer zu gebrauchen. Die Jonier kämpften mit rundem Schild und Panzer 
und Beinſchienen. Beide Arten der Bewaffnung kommen im Epos häufig vor.?) Die mykeniſchen 
Griechen begruben die Leichen ihrer Toten, die Jonier verbrannten ſie. Homer kennt faſt nur die 
Verbrennung der Leichen. Doch finden fiH auch Spuren, die auf die alte Art ber Beſtattung 


1) Caner, Grundfragen der Homerkritik. Leipzig 1895. S. 197 ff. 
2) Reichel, Homeriſche Waffen. Wien 1894. Robert, Studien zur Ilias. Berlin 1901. 


hinweiſen.!) Dieſe drei Beiſpiele genügen, um zu zeigen, wie im Epos neben mykeniſcher Sitte 
ioniſche ſteht, wie aber das Verhältnis der Miſchung verſchieden iſt, bald Mykeniſches, bald Joniſches 
überwiegt. Danach dürfen wir erwarten, daß, wenn uns die Denkmäler eine ſittliche Anſchauung 
der mykeniſchen Griechen verraten haben, wir diefe in den homeriſchen Gedichten wiederfinden. Wir 
dürfen aber nicht verlangen, daß die mykeniſche Anſchauung ſich noch in ausgedehntem Maße lebendig 
zeigt, ſondern müſſen zufrieden ſein, wenn wir ſie nur in ſpärlichen Spuren nachweiſen können. 
Damit haben wir einen Prüfſtein für das Ergebnis unſerer Betrachtung der Denkmäler. Wir können 
aber weiter ſogar annehmen, daß, wo bei Homer zwei Anſchauungen einander gegenüber ſtehen, die 
nicht gut zeitlich neben einander beſtanden haben können, die eine mykeniſch, die andere ioniſch iſt, 
und werden diejenige als die mykeniſche anſprechen dürfen, die wir für die ältere zu halten berechtigt 
ſind, auch wenn wir ſie aus den Denkmälern nicht ableiten können; denn es läßt ſich nicht erwarten, 
daß dieſe über jede Seite des geiſtigen Lebens Auskunft geben. 

Werden wir uns Hülfe holen von der höheren Kritik? Können wir annehmen, daß uns 
mykeniſche Anſchauungen beſonders in den Teilen des Epos begegnen, die ſie als die älteren nach— 
gewieſen hat, während jüngere Teile von ihnen frei ſind und lediglich ioniſchen Geiſt atmen? Von 
der Vorausſetzung ausgehend, daß das Auftreten mykeniſchen Gutes zuſammenfallen müſſe mit hohem 
Alter der Teile des Epos, in denen es auftritt, hat Robert?) ſeine Ur-Ilias konſtruiert; ſein Verſuch 
iſt nicht gelungen. Reſte der mykeniſchen Kultur finden ſich in ganz jungen Partien. Ich erinnere 
nur an eins: im W, deffen ſpäte Abfaſſung wohl niemand in Abrede ſtellt, finden ſich uralte 
mykeniſche Beſtattungsbräuche, die ſo alt ſind, daß der Dichter ſelbſt offenbar mit geheimem Grauen 
von dieſem alten, unheimlichen Treiben berichtet, wie Rohde (Pſyche 12 S. 18) das meiſterhaft 
ausgeführt hat. Iſt es doch ſehr wohl denkbar, daß ein ioniſcher Dichter ältere, in der mykeniſchen 
Periode entſtandene Vorbilder benutzt und nachahmt. In anderen Fällen wird die Poeſie in der 
Periode des Nachahmens und Sammelns nicht mehr imſtande geweſen ſein, den durch die mykeniſche 
Periode einmal gegebenen Gedankenkreis zu durchbrechen.“) Wenn wir daher mykeniſches Gut ſuchen, 
dürfen wir überall zu finden hoffen.“) 

So ſehen wir den Weg klar vor uns, der zum Ziele führen muß; ſuchen wir auf ihm 
vorwärts zu ſchreiten! 

J. Sicherheit von Leib und Leben. 

Über dem vierten Schachtgrabe auf der Burg von Mykene ſtand ein runder Altarbau, aus 
Steinen gefügt, der leider jetzt zerſtört iſt. Oben deckte ihn nicht eine Platte, welche die Gaben 
hätte tragen können, ſondern es öffnete ſich eine runde Höhlung, die röhrenartig zur Erde führte. 

) Rohde, Pſyche I? S. 14 f. Helbig, Zu den homeriſchen Beſtattungsgebräuchen. Sitzungsber. d. bayer. 
Akad. 1900. S. 224. Wenn Dörpfeld neuerdings behauptet, alle Leichen wären in mykeniſcher Zeit mehr oder 
weniger gebrannt worden (Zeitſchr. f. Ethnologie 37. 1905. S. 538 ff.), ſo dürfte er irren. Denn wenn auch eine 
teilweiſe Verbrennung an Leichenreſten in einem Kuppelgrabe von Phaiſtos (M. A. XIV. Punt. 2. 1905. S. 533) und 
in einem Felskammergrabe von Argos (B. C. H. 1904. S. 391) feſtgeſtellt iſt, ſo iſt es doch ebenſo zweifellos, daß 
in andern Fällen keine Spuren von Wirkungen des Feuers nachzuweiſen ſind. 

) Robert, Studien zur Ilias. Berlin 1901. 

) Robert a. a. O. S. 67. Cauer a. a. O. S. 174. 

) Vgl. auch Cauer in den Neuen Jahrb. f. b. klaſſ. Altert. IX. 1902. S. 99: Altertümliche Züge können 
niemals den Beweis liefern, daß die Partie, in der ſie ſich finden, alt ſei; es bleibt immer die Möglichkeit, daß ein 
jüngerer Dichter ſie für das, was er ſchaffen wollte, frei verwendet hat. 
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Welche Bedeutung dieſer eigentümliche Altarbau gehabt hat, zeigt uns ein Brauch der 
heutigen Kongoneger. Sie ſchieben lange Röhren in die Erde der Gräber ihrer Toten, die bis zu 
ihrem Kopfe hinabreichen; durch dieſe gießen ſie die für die Toten beſtimmten Opfergaben, vor allem 
Rum, den ſie ſelbſt am liebſten trinken, hinab, damit ſie zu ihrem Munde gelangen und ſo von 
ihnen aufgenommen werden können.!) So ſollte auch durch jenen Altar auf dem Schachtgrabe von 
Mykene die Opfergabe in die Erde fließen, um zu den Toten hinabzugelangen, die drunten ruhten. 
Bis in ſpäte Zeit haben ſich Überreſte dieſer Art der Darbringung des Totenopfers erhalten. Die 
Opferherde (sydg), an denen man die Heroen zu verehren pflegte, müſſen nach der Beſchreibung 
genau ſo wie der mykeniſche Altar ausgeſehen haben.?) Auch wird es hieraus verſtändlich, wenn 
noch die ſpätere Zeit oft Gefäße ohne Boden auf die Gräber ſtellte.) So ſtanden in Athen in der 
Dipylon-Zeit große Vaſen mit durchbohrtem Boden und hohlem Fuß auf den Gräbern; ſie waren 
offenbar dazu beſtimmt, die Spende für den Toten zu faſſen und weiter zu leiten.“) Und wenn wir 
hören, daß ſich aus der mykeniſchen Zeit ſelbſt Gefäße mit durchbohrtem Boden gefunden haben,“) 
ſo werden wir nunmehr kein Bedenken hegen, auch dieſe als Geräte für den Totenkult anzuſehen. 

Wer brauchte nun aber nach der Anſchauung der mykeniſchen Griechen die Spende, die ſie 
durch den Altar zu den Leichen hinabfließen ließen? Der Leichnam an ſich doch ſchwerlich; denn er 
blieb, wie er war tot. Aber wie vor dem leiblichen Tode die Seele durch den Körper die 
Nahrung erhalten hatte, die ſie zur Exiſtenz gebrauchte, ſo ſollte ſie augenſcheinlich auch nach dem 
Tode des Leibes durch ihn noch erhalten, was ſie zur Fortdauer nötig hatte. Der Altarbau von 
Mykene zeigt uns alſo, daß die damaligen Griechen an eine Fortdauer der Seele nach dem Tode 
glaubten, wenn ſie ſich dieſe auch in gewiſſer Weiſe an den Leichnam und die Stätte, wo er ruhte, 
gebunden dachten, inſofern die Seele durch ihn die zu ihrer Weitereriſtenz nötige Nahrung erhielt.“) 
Natürlich war das vor allem Blut; denn die Toten haben kein Blut mehr. Daher ſehen wir unter 
den Bildern, die einen 1903 von den Italienern in Haghia Triada gefundenen Sarkophag ſchmücken, 
eine Frau, die eine rote Flüſſigkeit in das Gefäß ſchüttet, welches augenſcheinlich zur Aufnahme der 
Totenſpende beſtimmt iſt. Damit reihen ſich die mykeniſchen Griechen in den großen Kreis der 
Naturvölker, ein, die alle an eine Fortdauer der Seele nach dem Tode glauben. 

Die Folge dieſer Anſchauung war natürlich, daß in der mykeniſchen Periode die Leichen 
nicht verbrannt, ſondern beerdigt wurden. Denn wäre der Leichnam vom Feuer verzehrt worden, 
wie ſollte dann die Nahrung aufgenommen werden, von der das Wohlergehen der Seele abhängig 
gedacht wurde? So hat denn Schliemann auf der Burg von Mykene im erſten Schachtgrabe nicht 
nur Totengebeine, ſondern ſogar von einer Leiche noch „das runde Geſicht mit allem Fleiſch wunderbar 
unter der goldenen Maske erhalten“ gefunden. 

Der erwähnte Altar in Mykene ſteht über dem Grabe, nicht daneben. Er diente alſo nicht 
zu einmaligen Opfern bei der Beſtattung der fünf Leichen, die das Grab birgt; dagegen ſpricht ja 


1) Ahnlich verfahren noch andere Völker. Das Material üt zuſammengeſtellt von Sartori, Die Speiſung 
der Toten. Progr. Dortmund 1903. S. 38—40. 
2) Vgl. Rohde, Pſyche I? 35. 
3) Roſcher, Myth. Lex. IT, 1150. 
*) A. M. XVIII. 1893. S. 155. 
) So in Zakro auf Kreta. Vgl. J. H. S. XXIII. 1903. S. 253. 255. 
€) Vgl. Rohde, Pſyche I? 32 ff. 
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auch feine ganze Anlage. Er muß vielmehr nach der Beiſetzung der letzten Leiche über dem Grabe 
errichtet ſein, um fortgeſetzten Totenopfern zu dienen. Spuren ſolcher regelmäßig dargebrachten 
Totenopfer haben fid) auch in Nauplia und beſonders in Menidi in Attika gefunden, und der oben 
erwähnte Sarkophag von Haghia Triada gibt uns augenſcheinlich eine bildliche Darſtellung eines 
ſolchen Totenopfers. Warum haben die mykeniſchen Griechen regelmäßig an den Gräbern ihrer 
Toten geopfert? Hing die Fortdauer der Seele von den Opferſpenden ab, ſo mußte die reichliche 
Gewährung derſelben ihr Wohlwollen erwecken, während das Ausbleiben der Spende ihren Zorn 
hervorrufen mußte. Zorn wie Wohlwollen konnten den Nachkommen aber gleichgültig ſein, wenn die 
Seelen nicht imſtande waren, ihre Empfindungen ihnen fühlbar zu machen. Ein durch lange Zeiten 
fortgeſetzter Totenkult beweiſt alſo, daß die mykeniſchen Griechen nicht nur an die Fortdauer der 
Seelen, ſondern auch an ihre Macht, auf der Oberwelt zu wirken, geglaubt haben. Auf einen ſolchen 
Glauben weiſen auch die überreichen Beigaben von koſtbarem Schmuck und Waffen hin, die ſie ihren 
Toten ins Grab legten. Fehlt doch dieſer Schmuck ſelbſt in der augenſcheinlich ſo ärmlichen Grab— 
anlage von Nauplia nicht. Die Leute würden fih kaum fo wertvollen Beſitzes entäußert haben, 
wenn ſie nicht geglaubt hätten, von der wohlwollenden Geſinnung, die ſie dadurch bei den Seelen 
hervorriefen, ſelbſt noch durch die Wirkſamkeit derſelben Nutzen haben zu können. Es darf alſo als 
feſtſtehende Tatſache betrachtet werden, daß die mykeniſchen Griechen nicht nur an eine Fortdauer der 
Seelen nach dem Tode, ſondern auch an ihre Macht, auf Erden zu wirken, geglaubt haben. 

Dieſer Seelenglaube der mykeniſchen Zeit herrſcht in den homeriſchen Gedichten nicht. Bei 
Homer ſind die Seelen alle im Reiche des Hades verſammelt, eine Rückkehr von dort gibt es nicht, 
alſo auch keine Wirkſamkeit der Seelen auf der Oberwelt. Bewußtlos, ſchwach, gleichgültig ſchweben 
ſie drunten; man kann kaum ſagen, daß ſie leben, und von einer Wirkung auf die Oberwelt kann 
auch aus dieſem Grunde keine Rede ſein. Rudimente des mykeniſchen Seelenglaubens haben ſich 
aber auch bei Homer noch erhalten; es genüge hier, auf Rohdes überzeugende Darſtellung im erſten 
Bande ſeiner „Pſyche“ zu verweiſen, auf der dieſe Ausführungen über mykeniſchen Seelenglauben 
natürlich in der Hauptſache beruhen. 

War eine Seele gewaltſam aus dem Leben geſchieden, ſo nahmen die Hinterbliebenen nach 
mykeniſchem Seelenglauben natürlich an, daß ſie dem Mörder grolle, und mußten fürchten, daß ſich 
ihr Groll auf ſie übertrüge, wenn ſie nicht durch Tötung des Mörders der grollenden Seele 
Befriedigung verſchafften. So erwuchs aus dem Seelenglauben die Verpflichtung zur Blutrache. Es 
gibt freilich kein Denkmal der mykeniſchen Periode, das uns die Blutrache vorführte. Aber wir 
müſſen ihre Forderung aus dem Seelenglauben dieſer Zeit mit zwingender Notwendigkeit erſchließen, 
und Homer ſpricht von der Ausübung der Blutrache als von etwas Selbſtverſtändlichem (y 307). 
Wer fie unterließ, für den war's beffer, nicht mehr zu leben (œ 433). Erſchlug aber einer der 
Hinterbliebenen den Mörder, ſo führte das natürlich ein neues Blutracheverfahren herbei, zu dem 
die Verwandten des nun erſchlagenen Mörders gegen den Bluträcher ſchreiten mußten. So laſtete 
die Pflicht zur Blutrache ſchwer auf den Hinterbliebenen, und es konnte ſich leicht Mord an Mord 
reihen, und ganze Familien konnten zu Grunde gehen. Es war daher beiden Familien damit 
gedient, wenn ein Mörder ſich durch Flucht der Ausübung der Blutrache entzog. Dann mußte der 
Tote ſich wohl oder übel zufrieden geben; war doch auch der Mörder in der Fremde rechtlos und 
daher ſo gut wie tot. Und weiteres Blutvergießen wurde vermieden. Es ſcheint daher faſt, als ob 
die Flucht des Mörders das Gewöhnliche geweſen iſt. Denn den zwei Stellen, wo im Homer von 


der Vollziehung der Blutrache bie Rede ift, ſteht die Flucht an acht Stellen gegenüber. (B 661, 
O 431, II 571, W 85, Q 480, v 259, o 275, w 120). Es läßt fid annehmen, daß unter dieſen 
Verhältniſſen das Leben der Menſchen damals ebenſo ſicher geweſen iſt wie heute, wo das Geſetz es 
ſchützt und der Staat den Mörder beſtraft. 

Wenn man den Mörder ſich durch Flucht der Blutrache entziehen läßt, ſo iſt das bei dem 
Seelenglauben jener Zeit wohl verſtändlich, ja, es ergibt ſich eigentlich als notwendige Konſequenz 
desſelben. Aber es iſt mit jenem Glauben nicht vereinbar, wenn die Verwandten des Ermordeten 
ſich durch eine Buße an Geld oder Gut abfinden laſſen und der Mörder ruhig daheim bleibt, wie 
das 1 632 und X 497 als möglich bezeichnet wird. Denn in dieſem Falle ſorgen die Hinterbliebenen 
wohl für ihren eigenen Vorteil, aber der Seele des Ermordeten geſchieht ihr Recht nicht. „Dieſe 
ſtarke Abſchwächung des alten Blutrachegedankens kann nur entſprungen ſein aus ebenſo ſtarker 
Abſchwächung des Glaubens an fortdauerndes Bewußtſein, Macht und Recht der abgeſchiedenen 
Seele des Ermordeten.“!) Was aber kann den Seelenglauben der mykeniſchen Zeit jo abgeſchwächt 
haben? An den Gräbern der Verſtorbenen hatten die mykeniſchen Helden geopfert und gebetet, 
hatten ihre Hülfe erhofft und in mancher Not erhalten. Dann kam die gewaltige Sturzſee der 
doriſchen Wanderung, überſchüttete die Gräber und ſchwemmte die Lebenden hinweg. Wer von dieſen 
auf die Inſeln oder an Kleinaſiens Küſten ſich rettete und dort ein neues Leben aufbaute, der hatte 
den Glauben an die Fortdauer und Macht der Seelen der Vorfahren verloren; denn geholfen hatten 
ſie ihm nicht in ſeiner Not. Daher haben dieſe ausgewanderten Griechen hinfort die Leichname 
verbrannt. Denn ſie hatten es ja erfahren, daß es keine Seelen gab, für die es Bedürfnis geweſen 
wäre, daß der Leichnam nicht vernichtet wurde. Das homeriſche Zeitalter verbrannte ſeine Toten, 
während das mykeniſche ſie beerdigt hatte. Nur ſpärlich finden wir im Homer Spuren einer älteren 
Beſtattungsweiſe ohne Verbrennung (H 85, II 456, 674).?) Daher fehlt auch in den homeriſchen 
Gedichten faſt jede Spur eines regelrechten Totenkultes durch Opfer und Spenden, man müßte denn 
das von Odyſſeus am Eingange der Unterwelt dargebrachte Opfer als Zeugnis für einen Totenkult 
anſehen. In den Veranſtaltungen am Grabe des Patroklos (W 166) und Achill (o 65) haben wir 
Reſte früheren Seelenkultes zu erblicken.“) In Attika aber, wo die alte Bevölkerung figen blieb, 
weil der Strom der Dorier nicht dorthin flutete, hat ſich der Totenkult aus der mykeniſchen Periode 
bis in die klaſſiſche Zeit fortgepflanzt, wie das beſonders die Funde im Kuppelgrabe von Menidi 
erwieſen haben.“) Wer aber an die Fortdauer und Macht der Seele nicht glaubte, der war im 
Falle der Ermordung eines Verwandten nicht mehr zur Rache für dieſen verpflichtet, ſondern mußte 
ſich allein für geſchädigt halten; daher war ihm mit einer Buße mehr gedient als mit weiterem 
Totſchlag.“) 

Odyſſeus feft im Hades die Schatten mit ihren Todeswunden (A 40). Was alfo dem 
Leibe widerfahren iſt, das hat auch die Seele zu leiden.“) Das iſt verſtändlich nur in Verbindung 


1) Rohde, Pſyche I 261. 

2) S. Anm. 1. auf S. 3. 

3) Vgl. Rohde, Pine I? 14 ff. 

*) Jahrb. d. deutſchen archäol. Inſtituts XIV 1899, S. 103 f. 

5) Vgl. v. Wilamowitz⸗Moellendorff, Griechiſche Tragiker überſetzt II 123. 

0) Auch auf dem zuletzt bei Furtwängler u. Reichhold (Griechiſche Vaſenmalerei. München 1902. Lieferung 1. 
Taf. X) abgebildeten Tarentiner Prachtgefäß tragen die vom Vater ermordeten Knaben des Herakles in der Unterwelt 
ihre blutenden Wunden. 
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mit dem Glauben an die Fortdauer der Seele, wie die mykeniſchen Griechen ihn hatten. Dieſe 
mußten alſo glauben, mit dem Leichnam des Feindes ein Mittel in der Hand zu haben, auch die 
Seele noch zu ſchädigen und dadurch zu hindern, ihrerſeits wirkſame Rache zu üben. Auch hier 
finden wir die mykeniſchen Griechen in der Geſellſchaft von Naturvölkern. Die Auſtralneger ſchneiden 
ihren toten Feinden, um ihre Seelen unſchädlich zu machen, die Daumen ab; denn mit der ver— 
ſtümmelten Hand können dieſe natürlich keine Waffe mehr ſchwingen.!) Unter dieſen Umſtänden iſt 
aber Verſtümmelung der Leiche des Feindes durch die Pflicht der Selbſterhaltung geradezu geboten. 
So kommt denn auch bei Homer eine Verſtümmelung der Leichen der erſchlagenen Feinde vor. 
Häufig wird ihnen der Kopf abgeſchlagen (N 204, = 499, P 125, X 176), und bekannt ijt, wie 
Achill Hektors Leiche ſchändete. Überbleibſel dieſer Sitte haben ſich bis in hiſtoriſche Zeit erhalten. 
Man ſchnitt den Feinden Finger und Zehen ab, reihte ſie auf eine Schnur und befeſtigte ihnen 
dieſe um Hals und Schultern, um dadurch ihre Seelen unſchädlich zu machen.!) Ein anderes 
Mittel, die Seele des erſchlagenen Feindes zu ſchwächen, war das Entmannen des Leichnams. Um 
ſich vor ſeiner Rache zu ſichern, legte man ihm das abgeſchnittene Glied in die Hand; denn nun 
mußte er, ſo rechnete man, glauben, er habe ſich ſelbſt verſtümmelt.?) Aber ein abgeſchnittenes Glied 
kann durch irgend einen Zauber wieder dem Leichnam angefügt werden. Daher läßt man die Leichen 
der Feinde unbeſtattet zum Fraß für Vögel und Hunde liegen (A 4); denn wenn dieſe den Leichnam 
vertilgen, ſo iſt damit der Seele die Fortdauer abgeſchnitten. Ebenſo tragen die Kaffern aus Furcht 
vor den Seelen die Leichname oft einfach in den Wald, um ſie den Hyänen zu übergeben, und die 
Damara werfen fern von der Heimat die Leichname den wilden Tieren vor, damit die Geiſter ihnen 
nicht folgen können.“) 

Doch wer bürgt dafür, daß ein ſo für Vögel und Hunde hingeworfener Leichnam wirklich 
der Vernichtung anheimfällt? Gute Freunde können ihn finden und doch noch beſtatten. Ein Mittel 
aber führt unfehlbar und ſchnell zur völligen Vernichtung des Leichnams und macht damit zugleich 
ſeine Seele unſchädlich: der Sieger ißt ihn auf. Noch bis in unſere Zeit kommt Kannibalismus 
vor, in Afrika bei manchen Negerſtämmen, in Auſtralien und Polyneſien, bei Malayen und Indianern. 
Mancherlei Gründe werden genannt, die zu ihm führen. Unter ihnen findet ſich oft auch die Abſicht, 
den Erſchlagenen zu ſchaden und Rache an ihm zu nehmen, oder die Furcht vor unliebſamen 
Geiſterbeſuchen, jo in Zentral-Auſtralien, auf Neu-Seeland bei den Maori, auch bei den Indianern.“) 
Der Seelenglaube, den die Griechen in mykeniſcher Zeit hatten, konnte auch dazu führen, die Leichen 
erſchlagener Feinde aufzueſſen. Freilich zeugt kein Denkmal dieſer Zeit von ſolchem Brauch. Aber 
die Ilias hat, ſo ſcheint es, eine Erinnerung an ihn bewahrt. Wie der beſiegte Hektor Achill 
bittet, wenn er ihn getötet, ſeinen Leichnam nicht den Hunden preiszugeben, ſchlägt dieſer ihm ſeine 
Bitte ab und ſagt ſogar, er wünſche, daß Grimm und Leidenſchaft ihn verleiteten, ſein Fleiſch abzu— 
hacken und roh zu verzehren (X 346). Den Feind roh aufeſſen, erſcheint auch A 35 als das 
ſchlimmſte, was man ihm zufügen kann.“) 


1) Seed, Unterg. d. ant. Welt. II 423. 

) Vgl. Tyrtä. X, 25. Weider, Der Seelenvogel in der alten Litteratur und Kunſt. Leipzig 1902. S. 3. 
) Vgl. Ratzel, Völkerkunde. I, 38. 341. 

) Ratzel, Völkerkunde IT, 56. 125. 335, 699, 
) Freilich kann zum Kannibalismus auch die Anſchauung führen, daß man mit dem Blute eines Menſchen 
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auch feine Seele, feine geſamte Lebenskraft in jid) aufnimmt; vgl. Weider, Der Seelenvogel in der alten Litteratur 


c 


und Kunſt. Leipzig 1902, S. 2. Doch dürfte nach dem oben Geſagten dies entſchieden nicht der einzige Grund für ihn fein, 


Aus dem Kannibalismus ijt ohne Zweifel bas Menſchenopfer hervorgegangen. Denn mie 
in ein geſchlachtetes Tier die Gottheit und die Menſchen ſich teilten, ſo daß jede Schlachtung zugleich 
eine Opferung iſt, ſo mußte die Gottheit ihren Anteil auch erhalten, wenn Menſchen verzehrt wurden. 
Nun hat das Menſchenopfer bei den meiſten Völkern, z. B. bei unſeren eigenen Vorfahren, den 
Kannibalismus lange überdauert. So ſitzt das Menſchenopfer auch in der griechiſchen Sage feſt; 
man denke an die Opferung der Iphigenie, an das Opfer von ſieben Jünglingen und ſieben Jung— 
frauen, das die Athener dem Minotauros darbringen müſſen. Homer weiß bekanntlich auch von 
einem Menſchenopfer am Grabe des Patroklos zu erzählen (W 175). Das Menſchenopfer können 
wir nun auch für die mykeniſche Zeit, ſo ſcheint es, durch ein Denkmal belegen. Die bildliche 
Darſtellung eines Karneols aus Kreta!) glaubt Furtwängler auf ein Menſchenopfer, ein Schlachten 
von Gefangenen, deuten zu können. „Ein Mann faßt einen zweiten am Schopfe und hält in der 
anderen Hand ein langes Meſſer oder dgl.; ein dritter Mann liegt in hockender Stellung, die Arme 
vorgeſtreckt, bereits tot da.“ In Mykene ſowohl als auch in Argos hat man Spuren ſolcher 
Menſchenopfer, die bei der definitiven Schließung der Gräber vollzogen wurden, nachweiſen können. 2) 

Wir haben alſo geſehen, wie der Seelenglaube der Griechen in mykeniſcher Zeit nicht nur 
für ihre Beſtattungsbräuche und die Totenopfer beſtimmend geweſen iſt, ſondern auch bedeutenden 
Einfluß auf das Verhältnis der Menſchen unter einander ausgeübt hat. Er legte ihnen die Ver— 
pflichtung zur Blutrache auf; er führte ſie dazu, auch den getöteten Feind noch zu verfolgen und 
durch Schändung und Verſtümmelung oder gar Verzehrung ſeiner Leiche zu ſchädigen. Mit der 
Anderung des Seelenglaubens änderten ſich auch dieſe Verpflichtungen. Was den Verpflichteten 
unbequem, ſchädlich oder widerlich war, unterblieb. Anthropophagie hörte auf; ſtatt die Menſchen 
zu opfern, gebrauchte man ſie als Sklaven; an die Stelle der Blutrache trat die Forderung einer 
Geldbuße. Anderes blieb weiter in Übung, weil es keine beſonderen Beſchwerden machte. Man 
verſtümmelte die Leichen der Feinde und ließ ſie unbeſtattet, bis das Bewußtſein eines Unterſchiedes 
von den Barbaren erwachte und auch hier Wandelung ſchuf.“)) Im Homer finden wir Spuren der 
älteren mykeniſchen Anſchauung neben Berückſichtigung der jüngeren Sitten. 


II. Sicherheit des Eigentums. 


Die Leichname, deren Überreſte Schliemann in den Schachtgräbern von Mykene fand, waren 
mit Gold förmlich überſchüttet; die Masken, die das Geſicht bedeckten, die Diademe, die Fingerringe, 
der Schmuck der Gewänder an Knöpfen und Buckeln und Platten, alles war aus Gold. „Goldreich“ 
heißt Mykene mit Recht bei Homer (H 180, A 46, y 305). Denn wie viel Gold müſſen die Herren 
der Burg beſeſſen haben, wenn ſie ihren Toten ſo viel mit ins Grab geben konnten? Gold aber 
war nicht ihr einziger Reichtum. An Bernſteinperlen, um nur eins noch zu nennen, ſind allein in 
einem Grabe 400 gefunden worden. Hochberühmt wegen ſeines Reichtums iſt bei Homer aber auch 
Orchomenos (1 381). Und wenn es uns nicht beſchieden geweſen iſt, dort einen gleichen Goldreich— 
tum in Gräbern oder Paläſten zu finden, ſo müſſen wir doch annehmen, daß die Herren vom 
Kopais⸗See einſt chenjo reich waren. Selbſt Gräber, die einen weniger wohlhabenden Eindruck 


1) Furtwängler, Antike Gemmen. Taf. II, 6, 
2) Vgl. ES. doy. 1888. S. 180 und B. C. H. 1904. S. 370. 
3) S. mein Programm Stettin König Wilhelms-Gymn. 1903, S. 9 f. 


machen, wie viel Schätze an Gold und Silber, an Bernſtein und Glas, an Elfenbein und geſchnittenen 
Steinen bergen auch ſie! Man denke an die Goldbecher aus dem Grabe von Vaphio, an die 
Elfenbeinpyris von Menidi! An Bernſtein ganz beſonders reich iſt ein Kuppelgrab von Kakovatos, 
dem homeriſchen Pylos; er übertrifft hier an Menge und Formenreichtum alles bisher aus mykeniſchen 
Gräbern bekannte. (A. M. 1907 S. XIII.) Von welchem Reichtum zeugen ferner die Paläſte! 
Zimmer reiht ſich an Zimmer, Saal an Saal, eine Vorratskammer an die andere. In Phaiſtos 
gibt es von letzteren ein Dutzend, in Knoſſos fat zwei. Und welche Fülle von Schmuck aus Erz und 
Stein und Stuck bedeckte die Wände! Was Homer vom Palaſte des Alkinoos dichtete (v 84), es 
muß in dieſen mykeniſchen Paläſten Wirklichkeit geweſen ſein. 
hs vs yao TEhlou alyın wiksv T& s Máync 
yua zu Ouysosqi: weyektzooos EW]. 

Es ift aber nicht jo geweſen, daß neben dem Reichtum im den Paläſten der Großen im 
Lande die Armut wohnte. Neben den Großen, die in dieſen Paläſten wohnten, muß vielmehr ein 
wohlhabender Mittelſtand geſtanden haben. Das zeigen uns nicht nur die eben erwähnten einfacheren 
Kuppelgräber. In Kreta, in Palaiokaſtro und Zakro ſind auch die Grundmauern von Häuſern auf— 
gedeckt, die Boſanquet wohl mit Recht als Vertretern der bourgeoisie gehörig betrachtet. (B. S. 
A. VIII 312). Und die in Knoſſos gefundenen Porzellantäfelchen (ebda. S. 14 ff.) zeigen uns 
offenbar gewöhnliche Bürgerhäuſer; doch auch ſie erheben ſich in 3, ja 4 Stockwerken. 

Wie reich dieſe Zeit geweſen, das wird uns erſt durch den Gegenſatz zur ſpäteren recht klar. 
Wie dürftig ſind die Anſiedelungen, die ſich auf dem Schutt der mykeniſchen Bauten in Troja VII 
und Mykene erhoben! Wo gäbe es im geſchichtlichen Griechenland einen Bau, der ſich an Pracht 
oder auch nur an Größe mit einem dieſer mykeniſchen Paläſte meſſen könnte. Die Längenachſe des 
Zeustempels in Olympia mißt etwa 65 m, die des Parthenons 75. Dagegen iſt allein das Megaron 
in Tiryns ſchon 24 m lang, und der Palaſt in Phaiſtos dehnt ſich in beiden Dimenſionen über faſt 
100 m aus, der in Knoſſos über 120 m. 

Woher aber dieſer unermeßliche Reichtum in dem ſonſt doch ſo armen!) Griechenland? Das 
iſt eine Frage, die ſich uns unabweisbar aufdrängt. 

Die Griechen der mykeniſchen Periode haben es ohne Zweifel meiſterhaft verſtanden, die 
Schätze zu heben, die der griechiſche Boden hergeben konnte. Ackerbau und Viehzucht und Fiſchfang, 
Bergbau und Kunſthandwerk müſſen in hoher Blüte geſtanden haben. Von der Bedeutung der 
mykeniſchen Landwirtſchaft geben uns die Darſtellungen, welche die mykeniſchen Gemmen ſchmücken, 
eine klare Vorſtelluug. Sie zeigen uns Pferde, die freilich damals kaum landwirtſchaftlichen Zwecken 
dienten, wenn fie nicht etwa als Laſttiere Verwendung fanden ?); fie zeigen uns Schweine und Schafe, 
beſonders häufig aber Rinder. Die Rinderzucht hat offenbar eine große Rolle geſpielt; das Rind 
aber iſt recht eigentlich das Tier des Ackerbauers. Die Gemmen laſſen uns auch erkennen, mit 
welcher Liebe die mykeniſchen Griechen an dem Leben der Pflanzenwelt teilgenommen haben. Kaum 
eine Gemme iſt ſo klein, daß nicht der Künſtler die dargeſtellte Szene aus dem Menſchen- oder Tier— 
leben durch Hinzufügung eines Buſches oder Baumes oder einer Blume geſchmückt hätte. Fehlt es 
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1) Hat. VII, 102: TÀ ‘Edde nevén del xote sbvrongüs ioc. 
2) In Phaiſtos ift ein Gefäß gefunden, welches ein Pferd darſtellt, das 2 Amphoren auf feinen Rücken 


trägt. M. A. XII 1902 S. 118. Fig. 47. 
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doch ſelbſt nicht an ber Darſtellung von Topfgewächſen.!) Bekannt ijt, mie gern bei der Dekorierung 
der Tongefäße die Handwerker ihre Motive aus dem Pflanzenleben nahmen. Wie viele werden von 
Sternblumen oder Efeu, von blühenden Sträuchern oder Palmen geſchmückt! Auch die Maler, die 
in den Paläſten von Knoſſos und Phaiſtos die Fresken anfertigten, haben Blätter und Blüten, 
Ranken und Büſche trefflich zum Schmuck zu verwenden gewußt. Wer die Pflanzen ſo liebte, der 
pflegte fie auch als Gärtner oder Landwirt. Was die mykeniſchen Großen zur Hebung des Acker— 
baues zu tun bereit waren, zeigt uns ja auch ihr großartiger Verſuch, den Kopais-See in Böotien 
trocken zu legen, um fruchtbares Land für den Bauer zu gewinnen. Die eifrigen Fiſcher aber 
erkennen wir daran, daß ſie ſelbſt als Schmuck für eine Gemme einen Mann mit einem Fiſch an 
der Angelſchnur nicht verſchmähten (Furtwängler A. G., Taf. II, 44). Aber wir brauchen den 
Stein nicht, um zu erkennen, wie vertraut ihnen Tiere und Pflanzen aus der Tiefe des Meeres 
waren. Denn auf ihren Tongefäßen wimmelt es von Fiſchen und Muſcheln und Schnecken und 
Polypen und Seeſternen, die, von der Hand des Künſtlers auf den Ton gezaubert, zwiſchen Algen 
und anderen Gewächſen der See ihr Weſen treiben. Da iſt es denn kein Wunder, wenn ſelbſt eine 
Wand des Palaſtes von Knoſſos ein Gemälde mit ähnlichen Motiven ſchmückte, deſſen Lebendigkeit 
und Farbenpracht Evans nicht genug preiſen kann (B. S. A. VIII, 58). Ein Gegenſtück dazu ſind 
die berühmten fliegenden Fiſche auf dem Wandgemälde von Melos (B. S. A. IV, 26), deſſen 
mykeniſche Bevölkerung zum Überfluß auch noch durch bie „Fishermen“ vaſe (ebenda 33) als 
Fiſcherei treibend nachgewieſen wird. Der Bergbau muß in Blüte geſtanden haben; woher ſonſt die 
Fülle von Bronze, die dieſer Zeit zu Gebote ſtand? Und zu welcher Höhe das Kunſthandwerk ſich 
aufgeſchwungen, das zeigen uns die mykeniſchen Gemmen und Tongefäße, die aus einheimiſchem 
Material gefertigt und mit einheimiſchen Motiven dekoriert, alſo ſicher aus der Hand einheimiſcher 
Künſtler hervorgegangen ſind. 

Aber Griechenland wäre trotzdem kein ſo reiches Land geworden, wenn nicht ein blühender 
Handel alle dieſe Erzeugniſſe griechiſchen Bodens vorteilhaft an den Mann zu bringen gewußt 
hätte. Zu Waſſer und zu Lande zog der mykeniſche Kaufmann in die Ferne. In der Heimat gab 
es fogar Kunſtſtraßen, für den Verkehr von Laſttieren beſtimmt. Von Mykene führen Straßen, im 
kyklopiſchen Stil erbaut, nach Argos und Tiryns und dreifach rückwärts durch das Gebirge nach 
dem Iſthmus.?) Für Wagen waren ſie freilich nicht berechnet; denn fie find nur 3,58 m breit und 
haben ſtarke Steigungen zu überwinden. Aber Laſttiere konnten auf ihnen die Waren des Kauf— 
manns befördern.“) Und auch ohne Kunſtſtraßen zog der mykeniſche Kaufmann landeinwärts nach 
Norden. Er tauſchte für Gold und Erz den Bernſtein ein, der ſich in mehr oder weniger großen 
Mengen in Mykene und Tiryns, in Menidi und Nauplia und Jalyſos gefunden hat. Bis nach 
Bosnien, Ungarn und Siebenbürgen können wir mykeniſchen Einfluß feſtſtellen; denn in Butmir, in 
Lengyel und Tordos haben ſich Gefäße gefunden, die in mykeniſcher Weiſe mit Spiralen dekoriert find. *) 


1) Furtwängler, Antike Gemmen. Taf. II, 32. Auch ein Becher aus maſſivem Silber aus einem der 
mykeniſchen Schachtgräber enthält am Bauche die in Gold eingelegte Zeichnung eines flachen Kübels mit Pflanzen 
(abgebildet z. B. bei Springer, Handb. der Kunſtgeſch. 16, S. 81). Ein Exemplar eines ſolchen Kübels, aus Ton 
gefertigt, ift in Knoſſos gefunden. (B. S. A. VIII S. 61). 

S. ihre Überreſte bei Steffen Karten von Mykene. Berlin 1884. 
) Vgl. Anm. 2 auf S. 9. 
) J. v. Müller, Handb. b. klaſſ. Altertumswiſſenſch. VI 488. Furtwängler, Antike Gemmen III 26. 


Hoernes, Urgeſchichte der bildenden Kunſt in Europa. Wien 1898. S. 291 ff. 
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Daß bie mykeniſchen Griechen aber auch eifrige Seefahrer waren, zeigen uns wieder bie 
Gemmen; Schiffe finden wir dargeſtellt auf Steinen aus Kreta bei Furtwängler A. G. Taf. IV, 1. 2. 
Auch bezeugt Thutydides (J, 4), daß Minos, den für eine geſchichtliche Perſönlichkeit aus der mykeniſchen 
Zeit zu halten wir jetzt doch wohl kein Bedenken mehr tragen dürfen, eine bedeutende Flotte beſeſſen 
und mit ihr weithin über das Meer geherrſcht hat. Aber auch ohne dieſe Zeugniſſe dürften wir den 
Seehandel ber mykeniſchen Griechen nicht unterſchätzen. Denn wir treffen ihre Spuren in der Weft- 
hälfte des Mittelmeeres überall. Nicht nur Einzelfunde, wie ein Inſelſtein in Tunis, verraten ihre 
Anweſenheit; eine viel deutlichere Sprache reden nach mykeniſcher Art erbaute Kuppelgräber, deren 
Reſte ſich in Matrenſa bei Syrakus, bei Florenz, auf Sardinien!) und den Balearen, ja ſelbſt in 
Palmella bei Liſſabon finden. Spärlicher ſind ihre Spuren im Oſten. Aber wenn Bronzegürtel vom 
Kaukaſus uns mykeniſche Muſter zeigen,?) ſo dürfen wir doch wohl annehmen, daß der mykeniſche 
Handelsverkehr ſelbſt bis ins ſchwarze Meer ſich erſtreckte. Beſonders weitgehende Beziehungen der 
mykeniſchen Kultur können wir aber in Agypten beobachten. Es ſind nicht nur zahlreiche mykeniſche 
Funde in Agypten, ägyptiſche im mykeniſchen Griechenland gemacht, ſondern es ſcheint auch bie 
ägyptiſche Kunſt ſich teilweiſe geradezu unter die Geſetze mykeniſcher Künſtler geſtellt und nach ihnen 
gearbeitet zu haben.?) Beſonders die feinen mykeniſchen Tonwaren ſcheinen großen Beifall in Agypten 
gefunden zu haben. An verſchiedenen Stellen Agyptens iſt mykeniſche Topfware gefunden, und ſelbſt 
auf den Wandmalereien ägyptiſcher Gräber finden wir die ſo charakteriſtiſchen mykeniſchen Bügelkannen 
abgebildet. So wird es in der Hauptſache der fein bearbeitete griechiſche Ton geweſen ſein, ) der 
das Gold und Elfenbein des Orients in ſo reicher Fülle in das arme Griechenland brachte, und für 
orientaliſches Gold und griechiſche Bronze kam dann wieder der köſtliche Schmuck des Nordens, der 
Bernſtein, dorthin.“) 

Sollte aber durch ausgedehnten Handelsverkehr ein ſolcher Wohlſtand in Griechenland ſich 
bilden, wie ihn die hiſtoriſche Zeit wohl kaum gekannt hat,“) ſo mußte lange Zeit Friede herrſchen. 
Denn häufige Kriege würden bald verzehrt haben, was ſich hier und dort an Reichtum ſammelte. 
Nun ſprechen in der Tat noch manche andere Umſtände dafür, daß in der mykeniſchen Periode für 
lange Zeit, vielleicht für Jahrhunderte der Friede nicht geſtört worden iſt. 

Ohne Mauern liegen die Paläſte von Knoſſos und Phaiſtos auf unbedeutenden Höhen in der 
Ebene, und 1905 konnte Pernier noch ſchreiben, ſo viel auch die Ausgrabungen auf Kreta zu Tage 


1) Auch anderweitig zeigt es ſich, daß Sardinien zum Bereich der mykeniſchen Kultur gehörte. Es find 
dort Kupferbarren von gleicher Geſtalt und Stempelung wie auf Kreta gefunden. S. Archäol. Anz. 1904. S. 111. 
Veröffentlicht von Virchow in den Abhandl. der Berliner Akademie 1895. 

3) Vgl. die Zuſammenſtellung bei Drerup Homer. S. 54. 

3) S. Furtwängler und Löſchke, Mykeniſche Vaſen. Berlin 1886. S. XIV. Mykeniſche Gefäße können wir 
nachweiſen nach Norden bis Venedig, nach Weiten bis Spanien, nach Often bis Paläftina, nach Süden bis Theben 
in Agypten. Vgl. J. H. S. XXIV 1904. S. 125 ff. 

) Ich weiß ſehr wohl, daß Much (Heimat der Indogermanen. Berlin 1902. S. 149). Handelsverkehr mit 
Bernſtein in mykeniſcher Zeit leugnet; aber zu ausführlicher Polemik iſt hier nicht der Platz, und ich glaube, daß 
Much ſich in ſeinen Ausführungeu ſelbſt widerlegt. 

^) Von dem Goldreichtum der mykeniſchen Zeit findet jid) im hiſtoriſchen Griechenland zunächſt keine Spur 
Erſt mit der reichen perſiſchen Beute wird Gold wieder häufiger; jetzt erſt kann ein Phidias aus Gold und 


2 


mehr. 


Elfenbein ſeine Athene und ſeinen Zeus ſchaffen. Vgl. Blümner, das Kunſtgewerbe im Altertum J. Leipzig und Prag 
1885. S. 141. 
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gefördert haben, daß ſich noch kein Beiſpiel einer befeſtigten mykeniſchen Stadt auf Kreta gefunden 
habe (M. A. XIV. Punt. 2. 1905. S. 325. A. 1). Das iſt nicht allein durch die Macht ber 
kretiſchen Flotte erklärlich. Ein Sturm konnte ſie zerſchellen; dann ſtanden die Paläſte und Städte 
dem Feinde ohne Schutz offen. Ihre Bewohner müſſen eben keinen Feind gefürchtet haben. Andere 
Herricherfige find freilich von feſten Mauern umgeben. Die Burgmauer von Tiryns hat Blöcke von 
12—13 000 kg aufzuweiſen, ſelbſt mittelgroße wiegen 4000 kg. Was aber lehrt das Gewicht dieſer 
Blöcke? „Die koloſſalen Mauern erzählen jedem, der die Sprache der Steine verſteht, daß ihr Auf— 
bau nur in langen Friedensjahren bewirkt worden ſein kann.“!) Unter den bildlichen Darſtellungen, 
mit denen bie mykeniſchen Griechen ihre Gemmen ſchmückten, mit denen fie ihre Tongefäße und die 
Wände ihrer Paläſte bemalten, treten kriegeriſche Motive gegenüber anderen, die ſie aus dem 
Menſchenleben zu nehmen wußten, bedeutend zurück. Furtwängler veröffentlicht in ſeinen Antiken 
Gemmen auf Taf. IL—IV und VI 144 mykeniſche Gemmen; darunter zeigen uns IL, 1—6 Kampf⸗ 
ſzenen, aljo nur 4,1% . Seitdem hat fid) unſere Kenntnis mykeniſcher Gemmen bedeutend bereichert, 
aber das Bild ijt dasſelbe geblieben. Auf den in Haghia Triada gefundenen Tonſiegeln z. B., die 
Halbherr M. A. XIII 1903, S. 33 ff. und Tav. V. VI veröffentlicht hat, findet fid unter 
38 Darſtellungen nur 1 Kampfſzene, aljo nur 2,6%. Setzt man aber in Rechnung, daß es im ganzen 
mehr als 450 Siegel ſind, da die meiſten Darſtellungen ſich mehrfach wiederholen, eine ſogar 
161 mal, ſo ſtellt ſich das Verhältnis für die kriegeriſchen Motive noch viel ungünſtiger. Denn 
jene Kampf ſzene findet fid) nur einmal. Dasſelbe gilt von den in Zakro gefundenen Tonſiegeln, die 
Hogarth J. H. S. XXII 1902, S. 76 ff. veröffentlicht; nur 0,7% von ihnen bieten Kampfizenen. 
Dagegen finden wir von den atchaiſch-griechiſchen Gemmen Furtwängler A. G., Taf. VI—VIII 
bei 10,4%, von den Gemmen des ſtrengen und freien Stils aus bem Sten bis 4ten Jahrhundert 
auf Taf. IX-XIII immerhin noch bei 6,8 ?/o kriegeriſche Motive in den Darſtellungen zum 
Ausdruck gebracht. Auch wer die „Mykeniſchen Vaſen von Furtwängler und Löſchke, Berlin 1886“ 
durchblättert, wird finden, wie felten Kampf und Krieg es geweſen ijt, der dem Künſtler den Pinſel 
geführt hat. Und die Wandmalereien von Knoſſos und Phaiſtos, von Tiryns, Mykene und Orchomenos 
zeigen, wenn mich meine Erinnerung nicht trügt (das Material ſchnell nachzuprüfen, ijt ja leider nicht 
möglich) nicht ein einziges Bild mit kriegeriſcher Darſtellung. Und dabei ſind die mykeniſchen Griechen 
nicht weichlich und ſchwächlich geweſen. Wer wilde Stiere fängt und bändigt, wie die Männer auf 
den Goldbechern von Vaphio, wer an Löwenjagden ſeine Freude hat, wie die berühmte Dolchklinge 
aus dem vierten Schachtgrabe von Mykene fie zeigt, der ijt kein Schwächling. Das Mannesideal 
ber mykeniſchen Griechen ijt der kriegeriſche Held geweſen. Auf den Gemmen bei Furtwängler A. G. 
Taf. II, 1—6 kämpft der ſiegreiche Held immer mit dem Schwert und ohne Schild oder ohne 
Benutzung desſelben, während die Gegner vielfach mit Schild und Lanze kämpfen. Und wie 
ſtechen dieſe Helden! Es iſt eine Luſt, ſie ihre Schwerter ſchwingen zu ſehen. Und doch tiefer Friede 
durch Jahrhunderte! Und des Kauffahrers Schiff zieht, mit Schätzen ſchwer beladen, ſicher ſeine Bahn. 

Wie iſt das zu erklären? Daß kein auswärtiger Feind den Frieden in Griechenland ſtörte, 
kann uns nicht wundernehmen, ſeit wir die Briefe von Tell-el-Amarna kennen, die uns mit den 
der mykeniſchen Kultur gleichzeitigen politiſchen Verhältniſſen im Orient bekannt machen. Sie ſind 
ein Teil des ägyptiſchen Staatsarchivs aus den Zeiten der beiden Amenophis um 1400 und doch in 


1) Adler bei Schliemann Tiryns. 1886. S. XIV f. 
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babyloniſcher Keilſchrift abgefaßt. Daraus erkennen wir, daß die ganze vorderaſiatiſche Kultur fon 
lange Zeit auf babyloniſcher Grundlage ruhte. Aber politiſch beſitzt das euphratenſiſche Reich am 
Mittelmeer keine Macht mehr. In Kleinaſien iit das Reich der Hethiter im Aufblühen. Die Küſten— 
länder in Syrien und Paläſtina ſtehen unter ägyptiſcher Oberhoheit. Agypten iſt aber zu ſchwach, 
um diefe Vaſallen im Zaume zu halten, und unter ihnen herrſcht beſtändig Fehde.) Der mykeniſchen 
Kultur aber ſcheint Agypten freundlich gegenüber geſtanden und ſich ſogar in einer gewiſſen Abhängigkeit 
von ihr befunden zu haben, wie oben ſchon erwähnt. Der Weiten des Mittelmeeres aber hat in 
dieſer Zeit keine Macht von Bedeutung auſzuweiſen. Welches Volk alfo hätte Griechenlands Frieden 
ſtören ſollen? 

Aber hätten die griechiſchen Stämme ſelbſt ſich nicht unter einander befehden und durch innere 
Kriege, durch Beutezüge und Seeraub jeden Wohlſtand untergraben können? Wir wiſſen ja, welche 
Zuſtände die homeriſchen Gedichte erkennen laffen. Da find Raubzüge an der Tagesordnung. 
Hephaiſtos hat den Schild Achills mit Bildern aus dem täglichen Leben geſchmückt; unter ihnen 
befindet ſich das Bild einer Stadt, die in räuberiſcher Abſicht belagert wird (X 509 ff.). Ja, es 
ſcheint ſich ſogar in langer Gewöhnung ein Mittel gefunden zu haben, in ſolcher Not die Bedränger 
ohne die gänzliche Vernichtung der bisherigen Exiſtenz los zu werden. Die Räuber ſcheinen ſich 
zufrieden gegeben zu haben und wieder abgezogen zu ſein, wenn die Bedrohten ihnen die Hälſte ihrer 
Habe auslieferten (X 511). Um dieſen Preis hat auch Hektor geglaubt, Troja vor den Griechen 
retten zu können (X 117). Odyſſeus hat die Sklaven, die er beſaß, auf Raubzügen erbeutet (e 398), 
und es ſcheint ihm nicht ſchwierig, ſeinen durch die Freier geſchmälerten Beſitz durch Raubzüge wieder 
zu vervollſtändigen (w 357). In ſeinen erdichteten Erzählungen ſpielen Raubzüge eine Hauptrolle 
( 229. o 424), wie auch Achill jid) rühmte (1 328), dreiundzwanzig Städte geplündert zu haben. 
Niemand fühlt ſich beleidigt, wenn er bei ſeiner Ankunſt an einem fremden Orte gefragt wird, ob 
er etwa ein Seeräuber fei, weder Telemah (y 71 ff.) noch Odyſſeus und feine Gefährten (252). 
Können ſolche Zuſtände, wie Homer ſie ſchildert, in der mykeniſchen Zeit geherrſcht haben? 

Namhafte Forſcher glauben, daß Seeraub für die mykeniſche Zeit durch gleichzeitige Dent- 
mäler bezeugt ift.) Max Müller (Aſien und Europa S. 378) glaubt, daß die bekannte mykeniſche 
Kriegervaſe?) Seeräuber darſtellt, die durch die Beutel an der Lanze und die jammernde Frau an: 
gedeutet ſein ſollen; auf der anderen Vaſe, die das Gegenſtück dazu bildet, ſollen die Griechen 
dargeſtellt ſein. Auf dem bekannten Fragment der ſilbernen Vaſe aus dem vierten Schachtgrabe von 
Mykene!) glaubt Reichel (Homeriſche Waffen? S. 164) den Auszug der Städter zu ſehen, die eine 
Landung von Seeräubern abwehren wollen. Und italieniſche Gelehrte haben geglaubt, den Zug, 
welchen die ſchöne Steatit-Vaſe von Haghia Triada ſo realiſtiſch zur Darſtellung bringt, auf Seeraub 
beziehen zu dürfen (M. A. XIII 1903. S. 21. 125). 

Doch ich kann ihnen nicht folgen. Freilich liegen die mykeniſchen Herrenſitze nicht unmittelbar 
am Meere, ſondern weiter landeinwärts, wo ſie vor Seeraub ſicherer waren. Aber in Knoſſos, 


1) Vgl. Niebuhr, Die Amarnazeit. Leipzig 1903 (Der alte Orient J. Jahrg. Heft 2). 
Auch von Furtwängler u. Löſchke (Myken. Vaſen. Berlin 1886. S. XIV) werden Raubzüge für dieſe 
Zeit als ſelbſtverſtändlich angenommen, ohne daß auf Denkmäler verwieſen würde, die davon Zeugnis ablegen ſollten. 
) Furtwängler u. Löſchke, Mykeniſche Vajen. Berlin 1886. Taf. XLI, abgebildet z. B. bei Springer 
Handb. der Kunſtgeſch. 16 S. 83. Das Gegenſtück bei Furtwängler u. Löſchke, Taf. XLIII. 
) Abgebildet bei Springer a. a. O. S. 82. 
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Phaiſtos und Tiryns wenigſtens ift der Ort ſicher nicht von ben mykeniſchen Herren für die Anlage 
eines Wohnſitzes gewählt worden, ſondern die Stätte war ſchon in vormykeniſcher Zeit beſiedelt. Auch 
bezeugt Thukydides!) klar und deutlich, daß gerade Minos den Seeraub beſeitigt hat. Und daß 
in ganz Griechenland, in Kreta, in Lakonien und Argolis, in Attika und Böotien, ein ſolcher 
Reichtum, wie er noch für uns zu Tage tritt, ſich hätte ſammeln laſſen, wenn von Ort zu Ort, von 
Landſchaft zu Landſchaft, von Inſel zu Inſel raubende Schaaren gezogen wären, — ich kann es 
nicht glauben. Man möchte faſt meinen, ganz Griechenland und alle Inſeln hätten ein einheitliches 
Reich gebildet,?) in dem ein Fürſt Ordnung und Sicherheit aufrecht erhielt. Aber das iſt nicht 
möglich. Die vielen Herrenſitze an verſchiedenen Orten verbieten es; auch ſprechen die feinen Unter— 
ſchiede, die wir in der Kultur der verſchiedenen Orte bei aller Ahnlichkeit beobachten können, dagegen. 
Mag es immerhin größere Reiche gegeben haben, ein kretiſches, ein peloponneſiſches, ein attiſches, ein 
böotiſches, ein theſſaliſches, — ſicher ijt, daß es ein griechiſches Reich nicht gegeben hat. 

Dann bleibt nur eins übrig. Die oben geſchilderten Zuſtände, wie bie homeriſchen Gedichte 
ſie uns zeigen, haben in mykeniſcher Zeit nicht geherrſcht. Raubzüge waren verpönt, das Eigentum 
war heilig, nicht nur innerhalb der Grenzen jeder ſtaatlichen Gemeinſchaft, ſondern ſo weit die 
griechiſche Zunge klang. Anders läßt ſich der archäologiſche Befund nicht erklären, und Thukydides 
beſtätigt es. Ich glaube auch bei Homer noch eine Spur gefunden zu haben, die zeigt, daß es vor 
der Zeit, wo die oben geſchilderten Zuſtände herrſchten, einmal anders war. Eumaios meint (8 85), 
die Unternehmer eines Raubzuges müſſe Furcht vor dem ſtrafenden Auge der Götter befallen. Der 
Gedanke ift in dem homeriſchen Ideenkreiſe durchaus fremdartig. Er kann auch nicht gut ſpäter in 
bie Odyſſee hineingebracht fein. Denn Thukydides bezeugt (1, 13), daß der Unſicherheit auf dem 
Meere, wie ſie nach Homers Angaben herrſchte, erſt nach 664 von den Korinthern ein Ende gemacht 
worden iſt. Alſo ergibt ſich, daß jener Gedanke des Eumaios ein Nachklang aus mykeniſcher Zeit iſt, 
der fid) bis in das homeriſche Epos erhalten Dat. 

Urſprünglich iſt eine ſolche Heilighaltung des Eigentums nun freilich nicht. Darum 
befeſtigten auch die Herren von Mykene und Tiryns, von Athen und Orchomenos ihre Sitze mit 
ſtarken Mauern und wohnten, wie die Herren von Knoſſos und Phaiſtos, nicht zu nahe am Meere. 
Denn man wußte noch von der Zeit, wo die Räuber auf ſeinen Wellen gefahren kamen. Darum 
übte ſich auch die Jugend im Waffenhandwerk und lernte ſo ſtechen und ſchlagen, wie wir es auf 
den mykeniſchen Gemmen bewundern können. 

Welche Macht aber kann imſtande geweſen ſein, die Eigenliebe und Habſucht, die auch in 
den Herzen der mykeniſchen Griechen ſich geregt haben muß, zu bezwingen, daß ſie fremdes Eigentum 
auch außerhalb der Grenzen jeder ſtaatlichen Gemeinſchaft heilig hielten? 

Im Hofe des Palaſtes von Tiryns ſteht genau vor dem Eingange des großen Megarons 
ein Altar, in dem wir nach den Angaben, die Homer über den Palaſt des Odyſſeus macht, den 
Altar des Zebe ses ſehen müſſen. Dieſer Altar aber gleicht in feiner Anlage durchaus dem 
Altar über dem vierten Schachtgrabe auf der Burg von Mykene.) Auch er ift innen hohl, jo daß 


) J, 4: c a knauxóv. Ós Sg, c ix de D,ẽiñnn s iq? sov SÓÓvato, o0 tàs moocüdouc 
) J, 4: tó de Amatınov, (og Stn, zadger éx Ths Vahdssıs Sp 020v © „ TOD TAS mgooódnus 


uärhkov (vat a). : 
?) Ed. Meyer, Geſch. b. Alt. II, 118. 198 neigt dazu, ein ſolches mykeniſches Reich ober wenigſtens einen 
Staatenbund anzunehmen. 
3) Perrot-Chipiez, Hist. de l'Art. VI, 283 und 323. 
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die Opferſpende durch die Höhlung in eine unter ihm befindliche Opfergrube fließen kann. Hat denn 
der Burgherr von Tiryns den Zeus unter der Erde geſucht, wo der Burgherr von Mykene ſeine 
verſtorbenen Vorfahren wußte? Ja! Der Zebs zaraydovos (1 457) herrſcht über die Toten dort 
drunten. Er iſt der Ahnherr des Königs, der in Tiryns regierte. Denn wie die Könige alle, ſo iſt 
auch er doyevýz, ein Sproß des Zeus; die Ahnen aber wohnen alle unter der Erde.!) Und damit 
haben wir bie Löſung des Rätſels. Mit dem Worte droyevis, welches zur homeriſchen Zeit wohl 
ſchon bloßer Titel geworden, it es den mykeniſchen Herrſchern heiliger Ernſt, wie jener Altar von 
Tiryns uns zeigt. Wußten und fühlten aber die Könige ſich alle als Söhne des einen Zeus, der 
dort drunten herrſchte und zu dem auch ſie ſich einſt verſammeln ſollten, ſo waren ſie Brüder und 
mußten ſich als ſolche fühlen. Waren ſie aber Brüder, ſo mußte auch ihr Eigentum ihnen unter 
einander heilig ſein. Denn was hätte Zeus geſagt, wenn fie zu ihm gekommen wären als Schädiger 
des Erbes ſeiner Söhne und ihrer Brüder? 

So galt eigentlich nur für die Könige die Verpflichtung, das Eigentum der Nachbarkönige 
unangetaſtet zu laſſen. Und das hätte genügt, um den Frieden in Griechenland aufrecht zu erhalten, 
ſo lange die Fortdauer und Macht der abgeſchiedenen Seelen nicht bezweifelt wurde. Aber auch bei 
jenen Griechen wird ſich ein Fortſchritt der Geſittung in derſelben Weiſe vollzogen haben, wie überall 
in der Menſchheit.?) Das vecfeinerte Gefühl ſtellt feine Forderung zunächſt an einzelne Männer, die 
ſich über den Durchſchnitt ihrer Zeitgenoſſen erheben. Hat ſich aber durch ſie ein Gedanke erſt der 
Beſſeren im Volke bemächtigt, ſo dringt er langſam, aber unaufhaltſam auch in die breiten Maſſen 
des Volkes hinab. Und ſo können wir es getroſt als ſittliche Forderung der mykeniſchen Zeit 
hinſtellen, fremdes Eigentum überall, wenigſtens ſo weit Griechen wohnen, heilig zu halten. 

Zuſammenfaſſend möchte ich zur Kulturgeſchichte noch bemerken, daß aljo der Unſicherheit 
auf dem Meere und dem Räuberunweſen, wie es vorher unter den Karern geherrſcht hatte, in der 
mykeniſchen Periode (durch König Minos Thuk. I, 4) ein Ende gemacht wurde. Es folgten lange 
Jahre, ja vielleicht Jahrhunderte der Sicherheit und des Friedens, bis in der Zeit der doriſchen 
Wanderung mit dem Seelenglauben auch die Scheu ſchwand, ſich an fremdem Eigentum zu vergreifen. 
Es begann von neuem eine ſchlimme Zeit zahlreicherer und ohne Scheu unternommener Raubzüge, 
deren Spiegelbild die homeriſchen Gedichte uns geben, in die nur ein leiſer Klang aus jener 
mykeniſchen Friedenszeit (8 85) ſich verloren hat. Ihr wurde ein Ende gemacht durch Korinth nach 
664, nachdem die Griechen zum Bewußtſein ihrer nationalen Zuſammengehörigkeit gegenüber den 
Barbaren gekommen waren und gelernt hatten, beffer fein zu wollen als ſie.“) 


III. Freiheit. 


Der Innenſtein der Oberſchwelle im ſogenannten Agamemnongrabe bei Mykene wiegt 
122000 kg. In der Burgmauer von Tiryns find manche Felsblöcke 12 - 13000 kg ſchwer, ſelbſt 
mittelgroße wiegen 4000 kg. Und dabei ſchweben dieſe Blöcke in ſtattlicher Höhe über dem Abhange. 
Welche Kraft muß nötig geweſen ſein, um Steine von ſolchem Gewicht aus dem Bruch im Gebirge 


1) Vgl. Karo im Archiv für Religionswiſſenſchaft. VII 1904. S. 124. 
2) Seed, Untergang der antiken Welt II, 343. 
3) S. mein Programm Stettin, König Wilhelms-Gymn. 1903. S. 7. 23. 
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an ihren Platz auf ber Höhe des Baues zu Schaffen! Ich habe einmal einen Aufſatz geleſen, deffen 
Verſaſſer allen Ernſtes annahm, den mykeniſchen Griechen hätten Maſchinen zur Verfügung 
geſtanden, um ſolche Laſten in Bewegung zu ſetzen. Wunderbar iſt es nicht, daß jemand auf 
einen ſolchen Gedanken gekommen ijt. Aber das Richtige hat er ohne Zweifel nicht getroffen. 
Menſchenhände ſind es geweſen, die dieſe Maſſen geſchoben und gehoben haben; aber ſtaunend 
ſinnen wir darüber nach, wie viele Menſchen wohl ein einziger dieſer Blöcke für ſich beanſprucht 
haben mag. 

Auch andere Werke der mykeniſchen Zeit, außer den Burgmauern und Kuppelgräbern, müſſen 
die Arbeitskräfte von unzähligen Menſchen gefordert haben. Man denke an die weit ausgedehnten, 
in mehreren Stockwerken ſich erhebenden Paläſte von Knoſſos und Phaiſtos; man denke an die Kunſt— 
ſtraßen mit ihren Felsunterbauten und gewaltigen Brücken, die wir wenigſtens in der Argolis noch 
nachweiſen können; man denke an den großartigen Verſuch, die Waſſer des Kopais-Sees durch ein 
Syſtem von Dämmen und einen die vorhandenen Spalten erweiternden Kanal ins Meer bei 
Larymna abzuleiten, ein Werk, das, nachdem das klaſſiſche Griechenland es hat verfallen laſſen, erſt 
vor kurzem eine franzöſiſche Geſellſchaft nach fünfundzwanzigjähriger Arbeit mit allen Mitteln moderner 
Ingenieurkunſt hat wiederherſtellen können. 

Wen zwangen die myleniſchen Fürſten, an dieſen Bauten zu arbeiten? Hatten fie etwa fo 
viele Sklaven zu ihrer Verfügung, daß ſie mit ihnen dieſe Arbeiten ausführen konnten? Es iſt nicht 
abzuſehen, warum es in der mykeniſchen Welt keine Sklaven gegeben haben ſollte. Vielleicht können 
wir es ſogar noch aus dem archäologiſchen Befunde nachweiſen, daß es Sklaven gab. Da uns 
ſpätere griechiſche Gemmen deutlich Sklaven erkennen lajjem,!) können wir erwarten, auch auf den 
mykeniſchen Gemmen Sklaven als ſolche charakteriſiert zu finden. Das Zeichen des freien Mannes 
iſt das lang herabwallende Haar, während der Knecht es ſich gefallen laſſen muß, daß ihm die Haare 
abgeſchnitten werden.?) Nun ſind auf den meiſten Gemmen die Köpfe ſo klein gehalten, daß der 
Künſtler nicht hat andeuten können und wollen, ob er ſich die dargeſtellten Geſtalten mit langem oder 
kurzem Haar dachte. Langes Haar aber erkennen wir deutlich bei den Jägern Furtwängler, Antike 
Gemmen, Taf. II, 12. 14, bei den Männern, die einen Stier fangen, Taf. II, 16. VI, 9, bei dem 
Manne, der mit einer Frau tanzt, Taf. II, 19. Kegelförmig angeordnet oder auf dem Wirbel 
aufgebunden iſt das Haar der Krieger II, 2. 3; auch ſie haben alſo langes Haar. Dagegen zeigen 
zwei Jäger II, 13, die einen erlegten Löwen binden, um ihn wegzutragen, deutlich kurzes Haar in 
Wulſten. Dasſelbe kurze, wulſtige Haar hat ein Mann, der zwei Rinder führt, II, 23. Als kurz 
bezeichnet Furtwängler auch das Haar des Mannes VI, 1, der zwei Widder führt, und auch das 
des Stierfängers II, 37. Wenn man die Verſchiedenartigkeit der Beſchäftigung der Männer mit 
kurzem und langem Haar ins Auge faßt, könnte man glauben, daß in der mykeniſchen Zeit die 
Freien am lang wallenden Haar, die Sklaven am kurzen zu erkennen geweſen wären. Aber ich 
möchte dieſe Frage nur angeregt haben, zur Entſcheidung führen kann ich ſie nicht. Wer das will, 
muß die Gemmen ſelber betrachten, nicht nur die Wiedergabe von Abdrücken, und muß vor allen 
Dingen auch die Wandgemälde berückſichtigen, was ich nicht kann. Wenn wir aber die mykeniſche 
Periode oben richtig als eine lange, vielleicht durch Jahrhunderte dauernde Friedenszeit charakteriſiert 


) Furtwängler Antike Gemmen Taf. X 19. 26. 28. 
) Ariſtoph. Vögel 911. 
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haben, jo dürften die Sklaven kaum zahlreich geweſen ſein, ſicher nicht jo zahlreich, daß fie allein die 
Arbeitskräfte für jene gewaltigen Bauwerke hätten ſtellen können.“) 

Alſo hat Ed. Meyer?) das Richtige getroffen, wenn er meint, die mykeniſchen Fürſten wären 
Despoten geweſen, die die Maſſe des Volks zwangen, Frondienſte zu tun? Es gab augenſcheinlich 
ſchon in mykeniſcher Zeit einen Adel, auf den geſtützt der König das Volk wohl hätte knechten 
können.“) Das zeigt uns das Vorkommen der Streitwagen auf den Gemmen (Furtwängler, Antike 
Gemmen, Taf. II, 7—9) und Vaſen (Furtwängler und Löſchke, Mykeniſche Vaſen, S. 28). Und 
doch können die mykeniſchen Fürſten keine Despoten und ihre Untertanen keine Knechte geweſen ſein, 
die gewöhnt waren, ſich zu Frondienſten kommandieren zu laſſen. Furtwängler in Band III ſeines 
Gemmenwerkes charakteriſiert die mykeniſche Kunſt im Unterſchiede von der orientaliſchen, und jeder, 
ber feiner Führung folgt, wird ihm freudig und ohne Bedenken Recht geben. Über den Orient 
urteilt er S. 12: „Trotz aller Wandlungen im einzelnen geht ein gemeinſamer Geiſt durch dieſe 
orientaliſche Kunſt. Es iſt der Geiſt der Despotie und Unterwürfigkeit.“ Dagegen äußert er ſich 
über bie mykeniſche Kunſt S. 13: „Es ijt ein von jenem orientaliſchen völlig verſchiedener Geiſt, 
dem wir hier begegnen. Hier herrſcht friſche Freude am Leben und Freude am Darſtellen und 
Schildern der einfachen Wirklichkeit. Die dumpf drückende Atmoſphäre des Orients iſt einer klaren, 
heiteren Luft gewichen. Hier ſteht der Menſch nicht angſtvoll zitternd, ſtumm ergeben der Übergewalt 
irdiſcher und überirdiſcher Herrſcher gegenüber wie im Orient — hier blickt das Auge vertrauend 
frei, genießt und ſpiegelt Lebensfreude wieder.“ Ich habe eine Autorität ſprechen laſſen; denn durch 
Anführung einzelner Stücke läßt jid) der Geit nicht nachweiſen, der aus den Werken einer Zeit zu 
uns ſpricht; aber wer das ganze Material betrachtet, wird unbedingt dieſe Meinung teilen. Vor 
allem ſei erwähnt: die Gemmen zeigen uns wohl ſiegreiche Krieger und glückliche Jäger, aber keine 
Geſtalt, in der wir das Bild eines Herrſchers zu erblicken glauben müßten, geſchweige denn eine 
Huldigung irgend welcher Art, die einem Despoten gälte. Wohl aber zeigen ſie, daß auch die 
Vornehmen und Reichen Intereſſe hatten an den Beſchäftigungen der Niederen und Armen. Denn 
die Gemmen, die doch den Reichen als Schmuck dienten, zeigen Darſtellungen wie den Hirten mit 
ſeinem Vieh (Furtw. A. G. II, 23. VI, 1. 10. 11. J. H. S. XXII. 1902. Pl. VI, 15) oder 
den Fiſcher mit dem Fiſch an der Angelſchnur. Auch das mag hier nicht unerwähnt bleiben, daß 
die Untertanen der mykeniſchen Herrſcher ihrer ganzen Lebensſtellung nach keineswegs durch Frondienſte 
ausgeſogene Knechte geweſen zu ſein ſcheinen. Es iſt oben ſchon darauf hingewieſen, wie viel 
Wohlſtand bei den Bürgern der mykeniſchen Städte auf Kreta geherrſcht haben muß (Vgl. S. 9.) 

Alſo freie Männer waren die Untertanen der mykeniſchen Fürſten. Und bod) dieje Bauten, 
die ohne die mühevolle Arbeit ungezählter Menſchen nicht auszuführen waren? Wie iſt das zu 
erklären? 


1) Sollte jid) in ber attiſchen Sage, von der Herodot VI 137 zu berichten weiß, eine Erinnerung daran 
erhalten haben, daß die mykeniſche Zeit tatſächlich ſklavenlos oder doch wenigſtens ſklavenarm war? 08 5 slvat 
Todrov xbv Yodvov (als bie Pelasger in Attika lebten) spés: zw 0508 tolor XAkotst "Erkrsı otxízaz. jo erzählten 
bie Athener. 

2) (Seid). b. Alt. IT 167. Noch kürzlich hat Drerup (Homer. München 1903. S. 100) wieder die Anficht 
ausgeſprochen, daß den Königen für die Bauten ein ungeheures, zu Frondienſten verpflichtetes Menſchenmaterial zur 
Verfügung geſtanden habe. 

) Ed. Meyer, Geſch. d. Alt. II 170. 
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In Mykene find in ber Regel um ein Kuppelgrab andere Gräber gruppiert.!) In dem 
Kuppelgrabe ruhten die Ahnen des Fürſten. Mächtige Männer waren ſie im Leben geweſen, unter 
dem Schutze des Urahnen aller Könige, deſſen Totenkult ſie auf dem Hofe ihres Palaſtes pflegten, 
des Zeus. Ein mächtiger Mann war auch der jeweilig regierende Fürſt; denn er regierte nicht nur 
in der Kraft eigener Macht und eigener Weisheit, ſondern ſchirmend umſchwebten ihn die Geiſter der 
entſchlafenen Helden ſeines Hauſes, ſchirmend ſtand dem Urenkel vor allem Zeus ſelbſt zur Seite. 
Was er plante, war daher gut und brachte Segen, mochte es nun der Bau eines Palaſtes mit 
ragenden Mauern, einer Straße übers Gebirge oder eines Kanals zum Meere ſein. Daher war's 
gut, ihm zu gehorchen, und wie im Leben, ſo ſtellten ſich ſeine Untertanen auch im Tode in ſeinen 
und ſeiner Ahnen Schutz; nahe ſeinem Grabe ruhten ihre Gebeine. Gut war's, ihm zu gehorchen. 
Denn mochte er auch viel verlangen, immer war er milde und übte billige Nachſicht. Wußte er 
doch, daß auch der ärmſte ſeiner Untertanen eine Seele hatte, die noch nach dem Tode Macht hatte, 
auf Erden zu wirken. Wehe daher dem Fürſten, gegen den ein Heer von Seelen der entſchlafenen 
Untertanen aufgeſtanden wäre, um Rache zu nehmen für Unterdrückung und Mißhandlung, denen 
ſie im Leben ausgeſetzt geweſen. 

Wenn wir uns ſo Herrſcher wie Untertanen auf die gemeinſame religiöſe Grundlage des 
Seelenglaubens geſtellt denken, dann läßt ſich alles erklären, der Geiſt der Freiheit, der die ganze 
mykeniſche Kunſt durchweht, und die Fügſamkeit der Menſchenmaſſen, die, einem Willen gehorchend, 
gewaltige Werke errichteten. Mag da immerhin der Fürſt einen Adel und, aus ihm hervorgegangen, 
einen Rat der Alten ſich zur Seite gehabt haben, auf dieſer Grundlage kann es für ſein Verhältnis 
zu feinem Volke nichts ausgemacht haben, ob er jo oder jo regierte.?) 

In den homeriſchen Gedichten ijt die Stellung der Gemeinfreien augenscheinlich ſchlechter, als 
wir ſoeben geglaubt haben ſie für die mykeniſche Zeit annehmen zu dürfen. Es iſt das gute Recht 
des Königs, jedem im Volke gegenüber in Wort und Tat das gewöhnliche Maß zu überſchreiten, 
&&aísw» GSS und einer, (d 690). Leute, die fih jo behandeln laffen mußten, wie Odyſſeus 
(B 198 ff.) es tut, wenn er die Griechen, die ſich zur Abfahrt rüſten wollen, mit dem Scepter und 
harten Scheltworten wieder zur Volksverſammlung zurücktreibt oder wenn er den Therſites, als er 
Widerſpruch in ber Verſammlung zu erheben wagt, einfach durchprügelt (B 265), atmeten nicht bie 
Luft der Freiheit, in der jene mykeniſchen Griechen lebten. Achill hat recht, ſolche Leute ſind 
obuóavoí (A 231). In den ioniſchen Ariſtokratien, deren Geiſt hier zu uns ſpricht, ſtanden den 
dαν⁰νt die zazoi gegenüber, wie auch Odyſſeus (B 190) den gemeinen Mann einfah als xax^v 
bezeichnet und auch jonjt bei Homer häufig den xexoí ober ysozsc bie Ayadol ober As gegenüber- 
geſtellt werden. Trefflich verſtand es der Adel, das rechtloſe Volk zu knechten; glaubt doch ſchon in 


1) Ed. Meyer, Geſch. d. Alt. II 168. Auch in Phaiſtos ſcheiden Tid) deutlich die Gräber der Fürſten und 
Vornehmen von den Gräbern des Volks. M. A. XIV. Punt. 2. 1905. S. 627 ff. Ebenſo kann man in den Gräbern 
auf dem Hügel Zafer Papoura in der Nähe des Palaſtes von Knoſſos an den Beigaben Krieger und Handwerker 
unterſcheiden; dieſen hat man Sägen und anderes Handwerkszeug mit ins Grab gelegt (B. S. A. X 4). 

) Evans glaubt, das mag nicht unerwähnt bleiben, Spuren gefunden zu haben, daß in Knoſſos ſchließlich 
eine mehr plebejiſche Bevölkerung hoch gekommen iſt. Er ſchließt dies daraus, daß die großen Hallen der Herren 
zum Teil in kleine Gemächer aufgeteilt ſind und ein Herrengrab ſpäter mit niederem Volk belegt iſt. Auch finden 
wir in dem Kult der Schlangengöttin an Stelle der ſchönen Fayencefiguren ſchließlich bäuriſch rohe Gebilde. Er 
ſchließt daraus auf eine innere Revolution, die der Herrlichkeit ein Ende gemacht haben ſoll. B. S. A. XI 5. 14. 


19 


ber Odyſſee Eurymachos das Recht zu haben, durch eine Umlage beim Volk den Schadenerſatz aufzu— 
bringen, den die Freier Odyſſeus leiſten wollen (y 55). Beſſer ijt augenſcheinlich die Stellung der 
Phäaken zu ihrem Fürſten. Sie tun wohl, was ſie ſollen; aber ihr Fürſt weiß es ſo einzurichten, 
daß ſie wollen, was ſie ſollen. Hat bei der Zeichnung des Bildes des Phäakenſtaates die Erinnerung 
an alte Zeiten dem Dichter die Hand geführt? Ich möchte es glauben. Und in dem Glauben 
beſtärkt mich der Gedanke an die Pracht des Phäakenpalaſtes, an die weiten Seefahrten des 
Phäakenvolkes, an den tieſen Frieden, in dem es lebt; auch dieſe Züge des Bildes paſſen für die 
mykeniſche Zeit.!) 


IV. Hohe Stellung der Frau. 


Welche Stellung die Frau in der mykeniſchen Welt einnahm, darüber können uns die von 
Furtwängler (Antike Gemmen, Taf. II- IV. VI) zuſammengeſtellten mykeniſchen Gemmen klare 
Antwort geben. Unter den 144 von ihm abgebildeten Gemmen zeigen 16 Darſtellungen, auf denen 
Frauen vorkommen, alfo etwa 11%. Männer freilich kommen etwa auf 30 Gemmen zur Darſtellung. 
Trotzdem beweiſt ſchon dieſes Zahlenverhältnis, daß die Frauen keine unbedeutende Rolle geſpielt 
haben. Die Tätigkeit aber, in der die Frauen dargeſtellt ſind, iſt häufig offenbar von hoher Bedeutung. 
Sie erſcheinen als Trägerinnen des Kultus; ſie adorieren vor Altären oder heiligen Hainen oder 
bringen der Gottheit ihre Gaben dar.?) Kultſzenen dagegen, bei denen Männer allein beteiligt find, 
zeigen nur die Steine II, 18 und 22; auf beiden wird augenſcheinlich ein Tier geſchlachtet oder 
geopfert, hier ein Rind, dort ein Schwein. In der Männergeſtalt in langem Gewande II, 47, die 
mit der Linken ein Beil ſchultert, einen Prieſter zu ſehen, iſt möglich, aber nicht nötig; es kann auch 
ein König ſein. Beſonders ſcheint es Sache der Frauen geweſen zu ſein, heilige Tänze zu Ehren 
der Gottheit aufzuführen; ſolche Tänzerinnen finden wir II, 19. 45. VI, 3. Alſo dürfte Furtwängler 
(Bd. III S. 47) richtig urteilen: „Die Bilder des weiblichen Kultus überwiegen“. Wenn neben den 
Frauen auch Männer zur Darſtellung gebracht ſind, ſo finden wir die Figuren immer ſo geordnet, 
daß der Beſchauer die Frau im Mittelpunkt der Handlung ſieht und den Mann nur als Nebenfigur 
auffaſſen kann. (II, 19. VI, 3. Bd. III, S. 36). 

Glauben wir hieraus mit Recht auf eine hohe Stellung der Frau in mykeniſcher Zeit 
ſchließen zu können, ſo finden wir dieſen Schluß durch eine andere Beobachtung beſtätigt. So zahl— 
reich die Darſtellungen von Frauen ſind, fehlt doch auf den Gemmen jede Spur davon, daß das 
Weib zu der Beſtimmung erniedrigt worden wäre, lediglich die ſinnlichen Triebe des Mannes zu 
befriedigen. Und doch waren auch die mykeniſchen Griechen ſinnlich. Das bedarf keines Beweiſes; 
doch können wir es durch die aus dem Tierleben genommene Darſtellung eines goldenen Ringes aus 
Kreta beweiſen (Taf. III, 9). Außerdem zeigt uns die Tracht der Frauen, die im Gegenſatz zu der 
loſen, wallenden Kleidung der klaſſiſchen Zeit eng anliegt und die weiblichen Reize beſonders hervor— 
hebt, daß die Frauen es damals nicht verſchmähten, ſinnliche Wirkungen auszuüben. 

Seit dem Erſcheinen von Furtwänglers Gemmenwerk iſt unſere Kenntnis mykeniſcher Gemmen 
bedeutend bereichert. Aber das Bild iſt durch den Zuwachs nicht geändert worden. Betrachten wir 
z. B. die Tonſiegel aus Haghia Triada, bie Halbherr M. A. XIII 1903 S. 33 ff. und Tav. V. 


) Auch Drerup ſieht im Phäakenlande das mykeniſche Kreta (Homer S. 134). 
2) Taf. I", 19. VI, 2. 3. 4. Bd. IIT, S. 47. 


VI veröffentlicht! Unter 38 verſchiedenen Darſtellungen finden wir achtmal Frauen abgebildet, alfo 
21% q Männer nur dreimal. Setzen wir aber in Rechnung, daß es im ganzen mehr als 450 Siegel 
find, da manche Darſtellungen jid) mehrfach wiederholen, jo finden wir Frauen fogar auf 39 %. 
Eine Kultſzene bietet uns Tav. VI, L. III, 1 (donna con veste babilonica che eleva le braccia 
in atto di adorazione davanti a un altare o tavola di offerta). Tänze ſtellen Tav. VI, L. IL, 1. 
III, 2 bar. Auch die beiden Frauen Tav. VI, L. IL, 4 ſcheinen fih im Tanzſchritt vorwärts zu 
bewegen. Tav. VI, L. IL, 2 zeigt uns eine Frau in Begleitung eines gepanzerten Mannes; beide 
ſchreiten aus einem Tempel oder Palaſtportal nach links, aber die Frau geht voran. Von den 
Tonſiegeln von Zakro, veröffentlicht von Hogarth J. H. S. XXII 1902 S. 76 ff., zeigen 7,3 % 
Frauen, Männer nur 1,5%. Kultſzenen, bei denen Frauen beteiligt find, zeigen Pl. VI, 1. 2. 3. 9. 
In der weiblichen Geſtalt auf VI, 1 ſieht Hogarth freilich eine Göttin. Männer find VI, 1. 2 bei 
der Handlung beteiligt, doch ſteht beide Male die weibliche Geſtalt im Mittelpunkt. Auf VI, 9 
ſcheint die eine Frau „a ritual dance“ aufzuführen. So bietet der Befund einzelner Orte genau 
dasſelbe Bild, wie das von Furtwängler aus den verſchiedenſten Gegenden zuſammengebrachte 
Material: Frauen werden häufig dargeſtellt; ſie ſind die Trägerinnen des Kultus und gehen den 
Männern voran. 

Beſonders lehrreich iſt ein Vergleich mit den griechiſchen Gemmen ſpäterer Zeit. Auf den 
archaiſch-griechiſchen Gemmen finden wir Männer oft dargeſtellt, weibliche Weſen wohl in fabelhafter 
oder göttlicher Geſtalt, aber nur ein menſchliches Weib (Furtwängler A. G., Taf. VIII, 28) und 
dies — das iſt bezeichnend — badend und nackt! In dieſen wilden Zeiten, wo die Fauſt des 
Mannes die einzige Macht iſt, ſteht der Mann im Vordergrund; für das Weib hat er wenig Zeit, 
wenn es nicht einmal flüchtig ſeine Sinne reizt. Auf den Gemmen des ſtrengen und freien Stils 
aus dem fünften und vierten Jahrhundert überwiegen unter den Gottheiten Aphrodite und Eros. 
Die Darſtellungen aus dem Frauenleben ſind ſehr zahlreich. Da finden wir Frauen, ſinnend 
verhüllt mit aufgeſtütztem Kopf (Taf. IX, 35. X, 20. 34). Eine Frau ſpielt die Leier (XIII, 13), 
eine andere kredenzt einen Becher (XII, 25). Wir finden ein üppig gelagertes Weib (XIII, 20), 
andere Frauen ſehen wir in ſinnlicher Umarmung mit Männern (X, 15. IX, 32. XII, 15). 
Beſonders häufig ſind die Bilder von nackten Frauen, die entkleidet im Bade kauern, ſich die Haare 
reiben oder nach dem Bade eben im Begriffe ſind, mit ihrem Gewande ſich wieder zu verhüllen 
(XII, 30—36. 39. XIII, 23—27). Dieſe Zeit alfo weiß kaum ein Motiv aus dem Leben der 
Frau oder Tochter des Hauſes zu nehmen; hier herrſcht die Hetäre, auf die wir nun auch manche 
Darſtellungen zu beziehen geneigt ſein werden, zu denen ein griechiſcher Bürger die Frauen ſeines 
Hauſes als Modell hergegeben haben würde. Furtwängler (A. G. Bd. IIL S. 140) urteilt über 
die Gemmen dieſer Zeit: „Hier atmen wir die Luft, die eine Aſpaſia umgab; hier herrſcht ein 
freies, volles Zurgeltungkommen des Weibes, ſeiner Schönheit, ſeines Geiſtes. Das haben die 
ioniſchen Frauen nach Athen gebracht, und ioniſche Künſtler waren ihre erſten Propheten, bis bie 
Attiker ihnen folgten; die attiſchen Vaſen der letzten Decennien des fünften Jahrhunderts laſſen ihre 
Wirkung gar deutlich erkennen“ In den Darſtellungen der Gemmen alſo ſpiegelt fih klar das 
Bild der Stellung, die die Frau im Leben eines großen Teils von Griechenland im fünften und 
vierten Jahrhundert einnahm, wie ſie uns auch aus der litterariſchen Überlieferung bekannt iſt. Die 
Frau des Hauſes hat wenig Bedeutung für den Mann und das öffentliche Leben; Schönheit und 
Geiſt ſucht er anderswo. Wenn alfo das Bild, welches die mykeniſchen Gemmen uns bieten, ebenſo 
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ſcharf und genau iſt, ſo muß die Frau in jener Zeit eine ganz andere Stellung eingenommen haben. 
Sie ſtand gleichberechtigt neben dem Manne oder hatte wohl gar den Vorrang vor ihm; dies ſcheint 
für die Betätigung beim Kultus feſtzuſtehen. Von einer Entwürdigung der Frau durch Bruch des 
monogamiſchen Prinzips finden wir keine Spur. Zu demſelben Ergebnis muß die Betrachtung der 
mykeniſchen Wandgemälde, beſonders der kretiſchen, führen, ſoweit man von ihnen hört. Doch iſt 
das Material in ſeiner Geſamtheit zu ſchwer zugänglich, als daß ich es benutzen könnte. Ich will 
nur kurz darauf hinweiſen, daß ein Gemälde in Knoſſos uns Frauen zeigt, die in prächtiger Kleidung 
einen Tanz aufführen, während Männer zuſchauen. Ein anderes läßt uns vor einem Tempelchen 
Frauen ſehen, die im Vordergrund ſitzen oder ſtehen; Männer ſind auch anweſend, aber ſie ſtehen 
beſcheiden im Hintergrund. (B. S. A. X 2). 

Was bie Gemmen und Gemälde uns ausplaudern, das betätigen bie Steine der Fundamente 
und Mauern der mykeniſchen Paläſte. Nehmen wir einen Grundriß des Palaſtes von Tiryns zur 
Hand, ſo finden wir die Hauptgemächer als Megaron oder Männerſaal, Frauenhaus und Schlaf— 
gemach gedeutet. Das würde nicht ſtimmen zu dem, was die Gemmen uns gelehrt. Denn wo 
die Frau in ein beſonderes Frauenhaus geſteckt wird, da iſt ſie für die Offentlichkeit verſchwunden, 
und von einer Gleichberechtigung mit den Männern iſt keine Rede. Aber dieſe Deutung iſt falſch. 
Denn will jemand ſeine Frau in einem beſonderen Frauenhaus von der Welt abſchließen, ſo macht 
er dies nicht ſchon vom äußeren Torbau aus zugänglich, ſo daß, wer in der Burg ankommt, das 
Frauenhaus betreten könnte, ohne den Männerſaal paſſiert zu haben, aljo ohne dem Manne auch 
nur zu Geſicht gekommen zu ſein. So aber liegt das ſogenannte Frauenhaus in Tiryns. Dagegen 
iſt der Weg vom Männerſaal zum Frauenhaus und Schlafgemach recht weit und macht viele Winkel— 
züge. Es iſt faſt, als ob der Hausherr es Fremden hätte leichter machen wollen, dorthin zu 
kommen, als ſich ſelbſt. Zu beachten iſt auch, daß ſowohl der Männerſaal als auch das Frauenhaus 
einen Herd haben. Wurde etwa in Tiryns doppelte Küche geführt, für den Mann und für die Frau? 

Die übliche Verteilung der Gemächer kann alſo nicht richtig ſein. Das Megaron iſt vielmehr 
das einzige Gemach, welches dem fürſtlichen Ehepaar für ſein Leben zur Verfügung ſteht. Dort 
wohnt es; dort ſpeiſt es mit ſeinen Gäſten, was der Herd bietet; dort ſteht auch das Ehebett, 
natürlich nicht vorn an der Tür, ſondern woyq Oópoo OwmAoio.!) Die anderen Räume, das 
ſogenannte Frauenhaus und das Schlafgemach, ſind für die verheirateten Söhne beſtimmt, von denen 
wir aus Homer wiſſen, daß ſie die Wohnung der Eltern teilen. Auch die unverheirateten Söhne 
erhalten ihr eigenes Gemach.?) In der Vorhalle des Megarons aber müſſen die etwa einkehrenden 
Fremdlinge nächtigen. Wäre das Megaron nachts unbeſetzt, würde man ſie doch lieber dort unter— 
gebracht haben. So muß alſo auch in Tiryns die Frau das ganze Leben des Mannes geteilt haben, 
beim Opfer, beim Mahle, bei der Beratung zugegen geweſen ſein und überhaupt dem Manne gleich— 
berechtigt zur Seite geſtanden haben. 

Was uns der Grundriß des Palaſtes in Tiryns gelehrt hat, das beſtätigen die Reſte der 
mykeniſchen Herrenſitze, die anderswo gefunden ſind. In Mykene und Troja VI haben wir Megara 
desſelben Grundriſſes wie das in Tiryns, aber fie find losgelöſt von allen anderen Baulichkeiten. 
Das iſt nur denkbar, wenn ſie zugleich als Wohn-, Eß- und Schlafraum dienten. Auch in der 


1) Dieſe Anſicht vertritt auch Noack, Homeriſche Paläſte, Leipzig 1903. S. 39 ff. Er hat ſie aber lediglich 
aus der Unterbringung der Gäſte in der Vorhalle gewonnen. 
) Noack a. a. O. S. 49 ff. 
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Stadt, bie auf ber Inſel Gla im Kopais-See lag, von Noack wohl fälſchlich mit dem homeriſchen 
Arne identifiziert, lag ein Königspalaſt. Wir finden hier ein Megaron mit Vorhalle, beides, wie wir 
es aus Tiryns kennen. Daran ſind die Vorratskammern angeſchloſſen; die Verbindung iſt durch 
einen langen Korridor hergeſtellt. Auch in Tiryns vermitteln bekanntlich lange und ſchmale Korridore 
die Verbindung zwiſchen den einzelnen Teilen des Palaſtes. Dasſelbe Schema wiederholt ſich in 
einem rechtwinklig daran angebauten Flügel von ungefähr derſelben Länge; wir werden in ihm die 
für den Sohn beſtimmten Räume zu ſuchen haben. Die kretiſchen Paläſte von Knoſſos und Phaiſtos 
ſind, ſo groß die Verſchiedenheit des Grundriſſes auf den erſten Blick iſt, aus denſelben Gliedern 
zuſammengeſetzt. Auf weite Höfe öffnen ſich Megara mit Vorhallen. Daran ſchließen ſich an— 
einander gereihte Vorratskammern; die Verbindung wird durch lange, ſchmale Korridore hergeſtellt. 
Wir können aljo aus dem Grundriſſe der kretiſchen Paläſte zwar nicht folgern, daß die Frau das 
ganze Leben des Mannes teilte und gleichberechtigt neben ihm ſtand; aber es braucht doch auch dort 
nicht anders geweſen zu ſein. Und ſelbſt wenn die Fülle der Gemächer uns zu dem Schluſſe 
berechtigen ſollte, daß in Kreta die einzelnen Abſchnitte des täglichen Lebens auf verſchiedene Gemächer 
verteilt waren, ſo weiſt doch auch hier nichts darauf hin, daß die Frau in ein Frauengemach ver— 
bannt und vom Leben der Männer ausgeſchloſſen geweſen wäre. Nun ſind wir ja aber ſo glücklich, aus 
den Wandgemälden, !) die gerade diefe Paläſte ſchmückten, um von den Gemmen abzuſehen, genau zu 
wiſſen, daß auch dort die Frau dieſelbe bedeutende Stellung einnahm, wie ſonſt in der mykeniſchen 
Welt. 2) 

Die Schlüſſe, die wir aus den erhaltenen Denkmälern über die Stellung der Frau in 
mykeniſcher Zeit gezogen haben, finden wir beſtätigt durch die homeriſchen Gedichte. Arete ſitzt neben 
ihrem Gemahle Alkinoos am Herde, wohnt dem Schmauſe und Gelage der Männer bei und ſchläft 
mit ihrem Gatten im Megaron, dem einzigen Raume, der ihnen bei allem Glanze und aller Pracht 
ihres Palaſtes zur Verfügung ſteht. Sie ſteht in hohen Ehren; Alkinoos folgt gern ihrem Rate, 
und an fie ſoll Odyſſeus fid) auf Nauſikaas Rat zuerſt wenden (5 305). Auch das Verhältnis von 
Odyſſeus und Penelope werden wir uns gern ähnlich denken. In eine andere Welt aber fühlen 
wir uns verſetzt, wenn wir hören, wie Telemach als Herr des Hauſes mit hartem Wort ſeine 
eigene Mutter vom Leben der Männer ausſchließt (« 356. q 350). Und wie tief muß die Frau 
in der Achtung des Mannes geſunken ſein, wenn dieſer es wagt, ihr ein Kebsweib an die Seite zu 
ſtellen! Agamemnon hat die Abſicht, die Chryſeis bei ſich im Hauſe zu behalten; denn er ſchätzt ſie 
höher als feine Gattin Klytaimneſtra (A 112). Teukros ift der Sohn Telamons von einem Neben- 
weibe (© 284), Menelaos hat einen Sohn von einer Sklavin (9 12). Laertes hatte zwar jo viel 
Furcht vor dem Zorn feiner Gattin Antikleia, daß die Odyſſee (à 433) von feinem Verhältnis zu 
Eurykleia, die er ſich für zwanzig Rinder erſtanden und in ſein Haus gebracht hat, ſagen kann: 
s)vij d xov Zumzo; aber trotzdem ehrte er fie im Hauſe ebenjo wie feine rechtmäßige Gattin. 
Amyntor vernachläſſigt ſeine Gattin ſogar über einem Kebsweibe, und dieſe hat offenbar mit ihrem 


1) Evans weiſt zwar eine Reihe von Gemächern in dem Palaſte von Knoſſos den Frauen zu, ſieht ſich 
aber ebenfalls durch die Fresken veranlaßt zuzugeben, daß von einer ſtreugen Abſonderung der Geſchlechter in Knoſſos 
nicht die Rede ſein könne. Vgl. B. 8. A. VIII. S. 45. 

) Dabei wird es jedenfalls bleiben, wenn auch über die kretiſchen Paläſte noch nicht das letzte Wort 


geſprochen ſein ſollte, nachdem Dörpfeld (A. M. 30. 1905. S. 257 ff.) entdeckt hat, daß in den Grundriſſen Mauern 
aus älterer und jüngerer Zeit durcheinander laufen. 
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Verſuch, ihm das Kebsweib verhaßt zu machen, gar keinen Erfolg gehabt (I 449). Wie gewöhnlich 
ſolche Verhältniſſe waren, zeigt uns der Umſtand, daß die Sprache fogar beſondere Worte (uvnorr. 
zovgrdtr) bat prägen müſſen, um die eigentliche Gattin als ſolche zu kennzeichnen. Wie ganz anders 
in der mykeniſchen Welt! Der Herr von Tiryns hätte ein Kebsweib in ſeinem Palaſte nicht unter— 
bringen können, wenn er ſie ebenſo ehren wollte, wie er ſeine Gattin ehrte. Dafür ſtand ihm kein 
Raum zur Verfügung. Homers Gedichte aber wiſſen nicht nur von einer Zeit, wo die Frau mit 
dem Manne das Megaron teilte, ſondern ſie kennen auch eine räumliche Trennung des Lebens der 
Frau von dem des Mannes. Noack (Homeriſche Paläſte 1903) hat nachgewieſen, daß jüngere 
Partien der Odyſſee bereits ein Obergeſchoß des Hauſes als beſondere Frauenwohnung kennen. 
Sobald aber die rechtmäßige Gattin von dem Leben des Mannes getrennt und in eine beſondere 
Frauenwohnung verwieſen iſt, läßt ſich auch für ein Kebsweib gleiche Wohngelegenheit ſchaffen. Wir 
haben alſo in Homers Gedichten noch die deutliche Erinnerung an die ſtrenge Monogamie der 
mykeniſchen Periode, in der die Frau eine bedeutende Stellung einnahm. Daneben aber herrſcht 
unverkennbar eine Art von Polygamie, die die Jonier an der aſiatiſchen Küſte von den Orientalen 
gelernt haben werden, bis ſie ſie, als ihnen der Unterſchied griechiſchen Weſens von dem der Barbaren 
deutlich zum Bewußtſein kam, als unwürdig des Griechentums wieder bejeitigten.!) 

Was aber hat der Frau in der mykeniſchen Zeit ihre bedeutende Stellung verliehen und 
geſichert? Wir haben den Seelenglauben dieſer Zeit kennen gelernt und geſehen, wie viel dieſen 
Menſchen daran liegen mußte, einen Träger des Totenkultes zu hinterlaſſen; war doch das Wohl 
und Wehe, ja, die Fortdauer der Seele an beſtimmte Spenden gebunden, die an dem Orte, wo der 
Leichnam ruhte, dargebracht werden mußten. Wer aber ſicherte den Beſtand der Familie? Wer 
ſchenkte dem Träger des zukünftigen Totenkultes das Leben? Die Frau. Kein Wunder, daß ſie 
hoch in Ehren ſtand, wenn von ihr ſo die Unſterblichkeit der Seele des Mannes abhing. Auf dieſelbe 
Weiſe glaube ich mir auch die hohe Stellung erklären zu können, die heute noch bei vielen unzivili— 
ſierten Völkern mit Totenkult die Frau einnimmt, obgleich ich nirgends eine Angabe habe finden 
können, daß bei dieſen Völkern ſelbſt ein ſolcher Grund angegeben wird. 

Der Totenkult hat ſich in Griechenland, beſonders in dem von der doriſchen Wanderung 
verſchont gebliebenen Attika, bis weit in die geſchichtliche Zeit hinein erhalten. Nun ſcheint es gegen 
unſere Annahme zu ſprechen, wenn in Attika ſpäter die Frau bei weitem nicht eine ſo bedeutende 
Rolle geſpielt hat, wie in mykeniſcher Zeit. Aber die Athener haben die Erzeugung des Menſchen 
anders zu erklären gewußt, ſo daß ſie ſich nicht genötigt ſahen, der Frau beſondere Ehre zu erweiſen. 
Kein geringerer als Aiſchylos ift es, bei dem wir leſen (Gum. 648): 

aux Zar wine T, xsxknuivoo Téxvov 

co, xQo( oz è AUTOS vsnanóQon. 

zizta 06 O 0. T, dA tév 887 
Zawasy igvoc, olo uh hurt, sóc. 
e dè toddi cot Ózízm Aóyou. 
TATIE uv Gy yívwv dyso “,? 


Aiſchylos aljo meint, daß ber Mann jid) allein den Träger des Totenkultes ſchafft, während 


) S. mein Programm Stettin König Wilhelms-Gymn. 1903. S. 24. 
) Er denkt natürlich an Zeus und Athene. 


bie Mutter nur die Dienſte einer Pflegerin tut. Dieſe Meinung aber ſcheint weiter verbreitet 
geweſen zu ſein, denn auch Euripides teilt fie (Or. 552): 

macro ui» igóxsusív us, an, Sc made, 

TÒ oníou donuou xapouageücg GAkeo «don. 

dvsn dè maxpbc Tizvov oda El ROT Av. 
Vgl. From. 1048 Nauck. Bei biejer Anſchauung aber brauchten die Athener der Frau feine 
beſondere Ehre zu erweiſen. 

Und nun noch einmal zurück zu Homer! Cauer (Grundfragen der Homerkritik, Leipzig 1895, 

S. 187 ff.) hat nachgewieſen, daß bei Homer zwar, wie ſchon Ariſtoteles (Polit. II 5 (8) 1268 b 39) 
beobachtet hat, die Sitte herrſcht, daß der Bräutigam für das Mädchen, das er heiraten will, dem 
Vater einen Kaufpreis (Edve) zahlt, daneben aber jdn ein jüngerer Brauch vorkommt, nach dem 
der Vater der Braut Geſchenke mitgibt. Der Wandel der Anſchauungen hat ſich nicht glatt und 
friedlich vollzogen. Cauer zeigt, wie uns bie Odyſſee mitten in die Kämpfe hineinverſetzt, die hier 
geführt ſind. In ihr vertreten Penelope und Telemach den älteren Brauch, die Freier ſind aus leicht 
erklärlichen Gründen rückſichtsloſe Vorkämpfer des neuen. In hiſtoriſcher Zeit war es feſtſtehende 
Sitte, daß ein Mädchen, das ſich verheiratete, von ihren Angehörigen mit einer Mitgift ausgeſtattet 
wurde. Können wir den älteren Brauch des Brautkaufes mit den oben vorgeführten Anſchauungen 
der mykeniſchen Zeit in Einklang bringen? Es will auf den erſten Blick ſo ſcheinen, als ob die 
Frau recht tief ſtehen müßte, wenn ſie Gegenſtand eines Handels, wenn ſie Ware iſt. Iſt es aber 
nicht wohl verſtändlich, daß der mykeniſche Grieche gern für die Frau einen hohen Preis bezahlte, 
um in ihr die Mutter des künftigen Trägers des Totenkultes zu erhalten? Als dann bei den 
Griechen an Aſiens Küſten, die die Heimat hatten verlaſſen müſſen, der Glaube an die Fortdauer 
der Seele ſchwand und der Totenkult überflüſſig wurde, da ſank die Frau im Werte, und der Vater 
gab gern die Mitgift hin, um ſie an den Mann zu bringen. So ſtimmt auch dieſer Wechſel der 
Sitte zu der Anderung in der Stellung der Frau, die wir geglaubt haben feſtſtellen zu können. 


Schluß. 


Als Geſamtergebnis dieſer Abhandlung dürfen wir die Sätze ausſprechen, daß die Sittlich— 
keit der mykeniſchen Griechen mit ihrer Forderung der Sicherheit des Lebens, des Eigentums und 
der Freiheit und mit ihrer Hochſchätzung des Weibes recht hoch ſtand, in mancher Beziehung höher 
als die der ſpäteren Zeit, wie ja auch die Höhe der mykeniſchen Kultur überhaupt erſt nach etwa 
einem Jahrtauſend wieder erreicht iſt, und daß die Quelle dieſer Sittlichkeit der Glaube an die 
Fortdauer und Macht der Menſchenſeele nach dem Tode iſt. Wenn aber in der mykeniſchen Welt 
neben ſchönen Blüten auch wilde Ranken wachſen, ſo iſt der Grund dafür eben, daß der mykeniſche 
Unſterblichkeitsglaube noch nicht rein und vollkommen genug war. 

Wir haben dieſe Unterſuchung ohne jede Rückſicht auf die Ergebniſſe der höheren Kritik 
geführt. Nachdem wir ſie aber abgeſchloſſen haben, müſſen wir die Frage aufwerfen, wie ſich ihre 
Ergebniſſe zu denen der höheren Kritik ſtellen. 

Wir hatten uns in der Einleitung mit Cauer in der Vorausſetzung zuſammengeſunden, daß 
altertümliche Züge niemals den Beweis liefern könnten, daß die Partie, in der ſie ſich finden, alt 
ſei. Wo wir alſo mykeniſches Gut feſtſtellen zu können geglaubt haben, können wir mit der höheren 


Kritik nicht in Konflikt geraten; wir haben alfo z. B., obgleich $ als ein recht junges Stück gilt, 
ohne Bedenken in den Worten des Eumaios 5 85 eine Erinnerung an eine Forderung mykeniſcher 
Sittlichkeit geſehen. Wir dürfen aber auch nicht hoffen, durch Feſtſtellung mykeniſcher Anſchauungen 
die Löſung irgend einer Frage der höheren Kritik gefördert zu haben. 

Nun fährt Cauer (Neue Jahrb. f. d. klaſſ. Altert. IX. 1902. S. 99) fort: „Dagegen 
bieten jüngere Sprachformen, relativ moderne Kulturanſchauungen da, wo fie vorkommen, den 
untrüglichen Beweis jüngeren Urſprungs, und nur die Abgrenzung kann zweifelhaft ſein.“ Wir 
haben angenommen, daß jüngere ioniſche Anſchauungen an die Stelle älterer, mykeniſcher getreten 
feien, wenn die Verwandten des Ermordeten, tatt Blutrache zu üben, mit einem Sühngeld zufrieden 
waren (1 632. X 497); wenn Raubzüge an der Tagesordnung waren, ohne Mißbilligung zu finden 
(1 328. X 509. X 117. « 398. y 71. ı 252. 5229. o 424. w 357); wenn wir Spuren größerer 
Unfreiheit der niederen Bevölkerung fanden (B 190. 198. 265); wenn wir eine Durchbrechung des 
ſtreng monogamiſchen Prinzips feſtſtellen konnten (A 112. 0 284. | 449. a 356. 433. ð 12. « 350). 
Wenn wir die hier zuſammengeſtellten Verſe überblicken, ſo ſcheinen ſie Cauers Anſicht zu beſtätigen. 
Die meiſten Stellen, die uns ioniſche Anſchauungen zu verraten ſchienen, find aus der Odyſſee, dem 
im Vergleich zur Ilias ſicher jüngeren Gedicht, genommen. Und zwar gehört nur eine Stelle einem 
der Bücher an, die jetzt doch wohl allgemein als der älteſte Teil der Odyſſee gelten; zum joq. alten 
Noſtos gehört nur * 252. Die meiſten Stellen finden fid) in der Telemachie (x 356. 398. 433. 
y 71. ð 12) und den ſpäteren Büchern (8 219. o 424. / 350. w 357), den jüngſten Teilen der 
Odyſſee. Weniger Stellen gehören der Alias an. Aber auch von ihnen ſcheiden ohne weiteres aus 
© 284, eine Stelle aus der KE udn, 1 328. 449. 632, Stellen aus der llosopsu, X 497. 509, 
aus der 'ÜzAozovo; denn es gibt wohl kaum einen Zweifel daran, daß dieje Abſchnitte zu den 
jüngſten Teilen der Ilias gehören. Nun bleiben die Stellen A 112. B 190. 198. 265. X 117 
übrig. Auch X 117 ließe fid) beſeitigen. Hektor hat eben noch trotz aller Bitten ſeiner Eltern an 
dem Entſchluſſe feſtgehalten, dem Achill ſtandzuhalten (X 37—92). Eben mod) ift fein Mut durch 
ein Gleichnis uns veranſchaulicht (X 93—97). Da brechen plötzlich (X 98—120) furchtſame 
Gedanken bei ihm durch, ohne daß der Dichter ihr Auftreten irgendwie motiviert hätte, während 
ſpäter die wirkliche Flucht Hektors durch die furchtbare Erſcheinung Achills (X 131 ff.) glaubwürdig 
motiviert wird. Es ließe ſich hier alſo leicht ein ſpäterer Einſchub annehmen. 

Nun aber die Stellen aus Abſchnitten des A und DB, die doch wohl außer dem Schiffe- 
katalog und einzelnen Teilchen ſicher zum älteſten Beſtande der Ilias zu rechnen fein dürften! Selbſt 
wenn wir uns dazu entſchließen wollten, mit Robert!) nicht nur die Berje B 53—86, die ſchon 
Lachmann und Haupt für eine ſpätere Einlage gehalten haben, ſondern auch 87—381 für jüngere 
Dichtung zu halten, bliebe immer noch A 112. Hier will Agamemnon die Chryſeis bei ſich im 
Hauſe behalten, weil ſie ihm lieber iſt, als ſeine eheliche Gattin. Das geht aus Anſchauungen 
hervor, die wir für joniſch haben erklären müſſen. Aber ſteckt nicht in dem alten X auch jouit 
ioniſches Gut? & 39 begegnet uns ein Tempel; die mykeniſche Zeit kennt aber keine Tempel. 
A 52 werden die Leichen verbrannt; das mykeniſche Zeitalter beerdigt fie, und das wäre auch zur 
Zeit der Peſt ſicher viel bequemer geweſen, als die vielen Scheiterhaufen aus Bäumen des Waldes 
aufzuſchichten. Die mykeniſche Zeit kennt Panzer und Beinſchienen höchſtens in ihrer jüngſten 


1) Studien zur Ilias. Berlin 1901. S. 218 f. 


Periode; beide aber begegnen uns A 17. 226. 371. Und um auch die Sprache nicht zu vergeſſen, 
ioniſches 4v lejen wir 205. 232. 242. 271. 301. 519. Wollen wir nun verſuchen, all dies ioniſche 
Gut durch Textänderung oder Atheteſe zu beſeitigen, wie Robert das ja zum Teil tut, um das Alter 
von A zu retten, oder wollen wir auch A zu den jüngeren Partien des Epos rechnen? Ich glaube, 
die richtige Löſung ift eine andere. A ijt ſicher alt. Aber kein Stück der Ilias ift jo alt, daß es 
nicht durch ioniſche Hände gegangen wäre. Was aber durch joniſche Hände gegangen ijt, kann auch 
ioniſches Gepräge tragen. Ich glaube alſo an dem oben zitierten Satze Cauers nicht feſthalten zu 
können, glaube vielmehr, daß wir nicht nur mykeniſches Gut in jungen Partien, ſondern auch ioniſches 
in alten finden können, ohne daß ſich das Joniſche immer leicht ausſcheiden ließe. Dann iſt aber 
unſere Kenntnis verſchiedener Kulturſchichten nicht einmal in dem von Cauer gewollten Umfange für 
die Scheidung älterer und jüngecer Teile des Epos verwendbar. Das wäre ein negatives Reſultat 
dieſer Abhandlung, doch für die höhere Kritik nicht ohne Bedeutung, wenn es ſich bei eingehenderen 
Studien, als ich ſie zu leiſten vermag, bewähren ſollte. 
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3. Überficht über die durchgenommenen Lehrabſchnitte. 


Da die im vorigen Schuljahre durchgenommenen Lehrabſchnitte weſentliche Veränderungen 
nicht erfahren haben, genügt es diesmal, nur die in den oberen Klaſſen geleſenen Schriftwerke, ſowie 
die Themata der deutſchen Arbeiten zur Kenntnis zu bringen. 


Sprachliche Lektüre. 
1. Deulſch. 
Prima: Leſſings Laokoon und Nathan. Klopſtocks Oden mit Ausw. u. Proben aus d. Meſſias. 
Schillers Wallenſtein. Shakeſpeares Julius Cäſar. 
Oberſekunda: Ausgew. Abſchnitte aus dem Nibelungenlied u. Gudrun ſowie eine Anzahl von 
Liedern Walihers v. d. Vogelweide. Göthes Götz von Berlichingen und Hermann und 
Dorothea. Kleiſts Prinz von Homburg. 
Unterſekunda: Schillers Wilhelm Tell. Jungfrau von Orleans. Glocke, Eleuſiſches Feſt, Sieges— 
feſt. Dichtung der Freiheitskriege. 
2. Tatein. 
Prima: Cicero Auswahl aus den philoſophiſchen Schriſten nach Weißenfels. Tacitus Germania, 
Annal. 3. 3 und 4 mit Auswahl. Horaz Oden B. III, IV. Epod. 2. Satir. L, 6. 
Epist. I, 1. 2. 3. 4. 5. 6. 9. 
Oberſekunda: Cic. pro Archia, Livius B. XXI. Sallust Jugurtha. Vergil Aeneis Auswahl 
aus IV uno VI. 
Unter ſekunda. Cicero de imp. Livius erte Dekade mit Auswahl. Ovid. Metam. u. Vergil 
Aeneis I u. II mit Auswahl. 
3. Griechiſch. 
Prima: Demosthenes 1 Phil. 1 u. 2 Olynth. Plato Apologie und Criton. Sophocles Aiax. 
Homer Ilias XXII u. XXIV, nach einem Plan durch häusliches Lefen ergänzt. j 
Oberſekunda: Xenophon Memor. I. II mit Auswahl. Herodot V —1X mit Auswahl, zum Teil 
unvorbereitet. Homer Odyssee nad einem Plan. 
Unterſekunda: Xenophon Anab. IV und Durchblick durch V— VII. Hellen. I. II in Auswahl. 
Homer Odyssee nach einem Plan. 


4. Franzöſiſch. 


Prima: Mignet, Révolution francaise. Molière, L'Avare. — Gedichte. 
Oberſekunda: Wershoven, Lectures Historiques. — Sandeau, Mlle de la Seigliere. — 
Gedichte. ý 
Unterſekunda: Bruno, le Tour de France. — Gedichte. 
5. Engliſch. : 
Prima: Leitritz, London and its environs. —- Kirkmann, the Growth of Greater Britain. 


Oberſekunda: Scott, Tales of a Grandfather. 


Aufgaben für die deutſchen Aufſätze. 


Prima. 


1. Gliederung und Gedankengang 


Prologs zu Schillers „Wallenſteins Lager.“ 2. Welche Umſtände 


laſſen Oktavios Kampf gegen Wallenſtein als ſchwierig, aber auch nicht von vornherein als ausſichtslos erſcheinen? 


(Klaſſenaufſatz)j. 3. Wodurch hat der Frankenkönig Karl jid) den Beinamen des Großen erworben? 4. Mit welchem 


Rechte kann iller ſagen: „Euch, ihr Götter, gehöret der Kaufmann, Güter zu ſuchen Geht er, doch an ſein Schiff 


knüpfet das Gute fid) an“? 5. Wodurch wird Achills Verhalten ( 


jagen Priamus' Haus begreiflich, und wodurch 
wieder geſühnt? 6. Gliederung und Gedankengang von Klopſtocks Ode i d“ 


(Klaſſenaufſatz). 


7. Welche Bedeutung hat die allgemeine Wehrpf 


Beweggri kommt in Shakeſpeares Julin 


ifungsarbeit, U I: Aus welchen 


rung gegen den Imperator zuſtande und wie iſt 
ſie vorbereitet? 


1. Welche Gegenſätze im öffentlichen Leben de kenden Mittelalters und der heraufziehenden neuen Zeit 
zeigen die beiden erſten Aufzüge von Goethes „Götz von Berlichingen“? 2. f 


ern zeigt ſich Götz von lichingen 
kurzſichtig und unklug? (Klaſſenauſſatz). 3. Hat Herodot recht, wenn er den Athenern beſonders das Verdienſt 


die Perſer beſiegt zu haben? 4. Warum verweilen wir bei der Geſtalt Volkers mit beſonderem Wohl 


gefallen? (Klaſſenaufſatz). 5. Welche Bedeutung hat das Meer im Haushalte ber Natur und für den Menſchen? 
6. Iſt Not vorüber, ſind die Nöte ſüß. 


Welche Übereinſtimmung weiſen die Handlungen in Kleiſts „Prinz 
Friedrich von Homburg“ und Schillers „Der Kampf mit dem Drachen“ auf? 8. (Klaſſenaufſatz) 


Untersekunda. 

1. Das mittelländiſche Meer im feiner weltgeſchichtlichen Bedeutung. 2. Von welcher Seite lernen wir in 
dem erſten Auftritte von Schillers „Wilhelm Tell“ den Haupthelden des Dramas kennen? 3. Bericht eines Teil 
Waldſtätten. Ein Vergleich. 5. Die Betrachtungen des Meiſters bei dem Glockenguſſe nach Schillers 
Glocke“. (Klaſſenaufſatz). 6. Erläuterung des Mottos zu 


nehmers über die Rütli-Verſammlung nach Schillers „Wilhelm Tell.“ 4. Tell und Stauffacher, die Befreier der 


„Lied von der 


Schi „Lied von der Glocke:“ Vivos voco, mortuos 
plango, fulgura frango. 7. Die Jungfrau von Orleans in ihrer Heimat. 8. Wenn die Not am größten, iſt Gottes 
Hilfe am nächſten. Dargeſtellt an der Handlung von Schillers „Jungfrau von Orleans“. 9. Inhaltsangabe der 


beiden erſten Aufzüge von Schillers „Jungfrau von Orleans“, 10. Probeaufſatz. (Thema noch nicht beſtimmt). 


Aufgaben für die Reifeprüfung Oſtern 1908. 


1. deutſcher Aufſatz. Wodurch hat Alexander von Mazedonien den Beinamen des Großen verdient? 
2. Mathematiſche Aufgaben. 1) In einer 11gliedrigen arithmetiſchen Reihe iſt die Differenz zwiſchen 


dem Quadrat des letzten und dem Quadrat des 7. Gliedes gleich 696. Die Summe des 5. und 8. Gliedes ijt 43. 


Wie groß find das Anfangsglied, die Differenz und die Summe der Reihe? 2) In dem über der X-Achje gelegenen 
Schnittpunkt der Kurven x? 6x y? 20 und y? 5 x find die Tangenten gezeichnet. Wie groß ſind die 


Seiten und Winkel des von den Tangenten und der X- Achſe gebildeten Dreiecks? 3) Ein Dreieck zu berechnen aus 


r 38,125 mm; ha 44,8 mm; % 79% 36,07'. 4) In einem abgeſtumpften geraden Kegel, deffen Seite 
eine Neigung von 60 hat, verhält fid) der Mantel zur Grundfläche wie 51 zu 50, Die Differenz der Radien des 
Grundkreiſes und des Deckkreiſes ift r — o — 3. Wie groß ift der Inhalt des Stumpfes? 


Mitteilungen über den technischen und wahlfreien Unterricht. 
a. Turnen. 


Anſtalt beſuchten im S. 190, im W. 187 Schüler. Von dieſen waren befreit: 


D 
— 
Vom Turnunterrichte Von einzelnen 
überhaupt | Ubunasarten 

Auf Grund ärztlichen Zeugniſſes: im S. 13, im W. 16, im S. 1, im W. 1, 
Aus anderen Gründen: im S. —, im W. 2, im S , im W. —, 

Zuſammen | im S. 13, im W. 18, | im S. 1, im W. 1, 
aljo von der Geſamtzahl der Schüler: im S. 6,8%, im W. 9,6%, im S. 0,5 9/o, im W. 0,5% 


Es beſtanden bei acht getreunt zu unterrichtenden Klaſſen vier Turnabteilungen; jede Abt. 

hatte wöchentlich 3 Turnſtunden. Für den Unterricht waren wöchentlich insgeſamt 12 Stunden 
Ihn erteilten in Abt. 1 (Klaſſe L und O II) und in Abt. 3 (Kl. U III und IV) Lehrer 
in Abt. 2 (Kl. U IE und O III) Oberlehrer Dr. Kluge, in Abt. 4 


angeſetzt. 
am Gymnaſium Fortte, 
(Kl. V und VI) Lehrer am Gymnaſium Schwantz. 


Die Turnſtunden wurden im S. auf dem dicht am Gymnaſium liegenden und zu deſſen 
ausſchließlicher Benutzung ſtehenden Turnplatze, im W. in der Turnhalle erteilt. Eine Reihe von 
Primanern pflegte das Turnen in beſonderen Übungen. 

Zu Spielen wurde regelmäßig ein Teil der Turnſtunden verwendet. Auch außerhalb der 
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Turnſtunden wurde im Sommer, namentlich vor Beginn des Badens, eifrig von Schülern aller 
Klaſſen auf dem Turnplatze geſpielt. Zur Pflege des Lawu-Tennis hatten fih im S. zwei Spiel: 
geſellſchaften gebildet. Freiſchwimmer ſind 42,2 % aller Schüler, von dieſen haben das Schwimmen 
erſt im letzten Sommer erlernt 4 Schüler. Durch einen Vertrag mit dem Beſitzer der Badeanſtalt 


an der Mittelmuhle iſt den Schülern billige Gelegenheit zum Baden und Schwimmen geboten. 


b. Wahlfreies Zeichnen. 


Es beteiligten jid) am Unterricht: aus 1 —, O II —, U II 4, zuſammen 4 Schüler. 


c. Schreiben. 
III und IV 2 St. 13 aus III und 2 aus IV — 15 Schüler. 


d. Hebräiſcher Anterricht. 


Am Hebräiſchen Unterricht der [ beteiligten fid) 2 Schüler. 
e" " " " O LI " " 6 L4 
e. Engliſcher Anterricht. 
An dem engliſchen Unterrichte der I nahmen teil im Sommer 8, im Winter 9 Schüler. 
" \ ) I I " " " " 1 ( ), " " 1 ( ) " 


" " " " 


Verzeichnis der eingeführten Schulbücher. 


I. QUIE URE -O IB UJ HL IV. V. VI. 
| | I | 

ar Holzweißig, Repetitionsbuch i f Zahn⸗Giebe, Bibl. Geſchichten 

Religion Nov. Testam. gr. Jaspis, Katechismus C. 
30 Kirchenlieder, Ausg. P. 

— 2e — : —.— — 

Klee, Grundz. Hopf d P ief, Leſebuch F bear Shr. Muff 

Deutſch d. deutsch. Hopf und Paulſiek, Leſebuch f. d. Kl. bearb. von Chr. Muff 

Litteraturg. | von Sanden, deutſche Sprachlehre 


Oſtermann Müller, Übungsbuch f. d. Kl. 


M »] i 
atein E ER p : 

e H. J. Müller, Grammatik A. | 

ES: Franke-Bamberg, Formlehre | | | 

Griechiſch Seyffert-Bamberg, Syntax Weſener, Elementarb. 


T. Plötz⸗Kares, 
Franzöſiſch Sprachlehre und Übungsbuch B. 
Kron, Stoffe zu frz. Sprechübungen. 


Neubauers Lehrbuch 


Plötz-Kares, 
Elementarbuch E. 


Jäger, 


Y David Müller, Leitfade 8 
6 id dite IV. V. III. David Müller, Leitfaden Hilfsbuch 
zeſchichte Gehring, Geſchichtstabellen | 
Putzger, Geſchichtsatlas | 
d | Schlemmer, Leitfaden Schlemmer 
Erdkunde I. x 
Debes-Kirchhoff-Kropatſchek, Schul-Atlas Debes, kl. Schulatlas 
8 Hahar "m Y Vetttamor manos Makta LES ARS 
Mathematik und Lieber oes Müller-Pietzker, Rechenb. 
SE FO | Bardey, 2 gaben In II 
Rechnen | Auguſt, Logarithmentafel nel xS | I. 
Br : : E 23 Bänitz, Leitfaden der Botanik und 
Naturkunde Koppe, Schulphyſit Zoologie 
(Sei Sering, Chorbuch f - 
elang Göcker, des Knaben Liederſchatz 
er Tendering, Sefebus j E | | 
En gliſch Tend g mo id uch 
Hebräiſch Hollenberg, Schulb. | 


Von den in ber Klaſſe geleſenen Schriftſtellern werden nur Ausgaben gebraucht, die den bloßen Text geben 
oder erklärende Anmerkungen in geſonderten Heften bringen. 


II. Amtliche Verfügungen von allgemeinerem Intereſſe. 


1. Der Oberlehrer Piper hat durch Miniſterial-Erlaß vom 5. Juli 1907 den Charakter 
als Profeſſor und durch Allerhöchſten Erlaß vom 15. Juli 1907 den Rang der Räte IV. Klaſſe 


erhalten. 

2. Durch Miniſterial-Erlaß vom 9. Juli 1907 ift eine neue „Anweiſung zur Verhütung der 
Verbreitung übertragbarer Krankheiten durch die Schulen“ gegeben. In Verfolg dieſes Miniſterial— 
Erlaſſes hat der $ 5 der allgemeinen Schulordnung folgende neue Faſſung bekommen, die durch 
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SWinijterial-Grlaf; vom 2. Dezember 1907 genehmigt ift: Um die Verbreitung übertragbarer Krank: 
heiten, und zwar a) Ausſatz, Cholera, Diphtherie, Fleckfieber, Gelbfieber, Genickſtarre, Peſt, Pocken, 
Rückfallfieber, Ruhr, Scharlach, Typhus, b) Erbgrind, Keuchhuſten (Stickhuſten), Körnerkrankheit, 
Krätze, Lungen- und Kehlkopftuberkuloſe, Maſern, Milzbrand, Ziegenpeter (Mumps), Röteln, Rotz, 
Tolwut, Windpocken „durch die Schule zu verhüten, ſind vom Schulbeſuch ausgeſchloſſen: 
1) Schüler, die ſelbſt an einer der genannten Krankheiten leiden oder unter Erſcheinungen erkrankt 
ſind, die nur den Verdacht von Ausſatz, Cholera, Fleckfieber, Gelbfieber, Peſt, Pocken, Rotz, Rückfall⸗ 
fieber oder Typhus erwecken, 2) geſunde Schüler aus Behauſungen, in denen Erkrankungen an einer 
der in a) genannten Krankheiten vorgekommen ſind, ſoweit und ſo lange eine Weiterverbreitung der 
Krankheit aus dieſen Behauſungen durch ſie zu befürchten iſt. In beiden Fällen iſt der Ausbruch 
oder der Verdacht der übertragbaren Krankheit, für deren Benennung der Arzt maßgebend iſt, dem 
Direktor ſofort anzuzeigen. Die vom Unterricht fern gehaltenen Schüler haben den Verkehr mit 
anderen Schülern, insbeſondere auf öffentlichen Straßen und Plätzen, möglichſt einzuſchränken. Die 
Wiederzulaſſung zur Schule erfolgt: 1) bei erkrankt geweſenen Schülern, wenn entweder eine 
Weiterverbreitung der Krankheit durch ſie nach ärztlicher Beſcheinigung nicht mehr zu befürchten 
oder die für den Verlauf der Krankheit erfahrungsmäßig als Regel geltende Zeit abgelaufen iſt 
(bei Pocken und Scharlach 6, bei Maſern und Röteln 4 Wochen). Vor der Wiederzulaſſung 
iſt der Nachweis zu erbringen, daß die Geneſenen gebadet und ihre Wäſche, Kleidung 
und perſönlichen Gebrauchsgegenſtände vorſchriftsmäßig gereinigt bezw. desinfiziert 
worden find; 2) bei geſunden Schülern, wenn die im Hauſe Erkrankten geneſen, in ein Kranten- 
haus übergeführt oder geſtorben und ihre Wohnräume, Wäſche, Kleidung und perſönlichen Gebrauchs— 
gegenſtände vorſchriftsmäßig desinfiziert worden ſind. 

3. Ein Miniſterial-Erlaß vom 9. September 1907 macht die Pflege einer guten und 
leſerlichen Handſchrift den höheren Schulen von neuem zur Pflicht. 

4. Verf. d. Kgl. Prov.⸗Schulkoll. vom 28. September 1907: Die Verſetzung in die O I 
nach 1% jährigem Beſuche der U I ijt an Anſtalten mit ungeteilter Prima für Ausnahmefälle 
auch fernerhin zuläſſig. 

5. Ferienordnung für 1908: 1) Oſterferien von Mittwoch, 8. April bis Donnerstag, 
23. April früh. 2) Pfingſtferien von Freitag, 5. Juni nachmittags bis Donnerstag, 11. Juni früh. 
3) Sommerferien von Mittwoch, 1. Juli bis Dienstag, 4. Auguſt früh. 4) Herbſtferien von Mitt⸗ 
woch, 30. September bis Donnerstag, 15. Oktober früh. 5) Weihnachtsferien von Dienstag, 
22. Dezember bis Mittwoch, 6. Januar 1909 früh. 

6. Miniſterial⸗Erlaß vom 25. November 1907: Bei der Bedeutung, welche die engliſche 
Sprache in literariſcher, kommerzieller und politiſcher Hinſicht hat, iſt es wünſchenswert, daß mit ihr 
auch die Schüler der Gymnaſien bei dem Abſchluſſe der Schulbildung wenigſtens ſoweit vertraut ſind, 
als für verſtändnisvolles Leſen engliſcher Bücher und zu ſelbſtändiger Weiterbildung im Gebrauch der 
Fremdſprache erforderlich iſt. 

7. Verf. b. Kgl. Prov.⸗Schulkoll. vom 6. Dezember 1907: Die Einführung von Gejenius- 
Regel, kurzgefaßte engliſche Sprachlehre zu Oſtern 1908 von O II an jährlich aufſteigend, wird 
genehmigt. 

8. Verf. d. Kgl. Prov.⸗Schulkoll. vom 18. Dezember 1907: Die Einführung von Becker und 
Kriegeskotten Schulchorbuch, Teil I u. II Ausgabe B für VI u. V von Oſtern 1908 ab wird genehmigt. 


9. Der Oberlehrer Rudolph hat durch Miniſterial⸗-Erlaß vom 21. Dezember 1907 den 
Charakter als Profeſſor und durch Allerhöchſten Erlaß vom 6. Januar 1908 den Rang der Räte 
IV. Klaſſe erhalten. 

10. Verf. d. Kgl. Prov.⸗Schulkoll. vom 17. Februar 1908: Die von Schülern der beiden 
oberen Klaſſen ausgeführten zeichneriſchen Arbeiten, die von dem zuſtändigen Zeichenlehrer als ſelb— 
ſtändige und gute Leiſtungen anerkannt werden können, können mit der amtlichen Beſcheinigung ver— 
ſehen werden, daß ſie von dem betr. Schüler ſelbſtändig entworfen und eigenhändig ausgeführt ſind. 
Durch Vorlage derartig beſcheinigter Zeichnungen können ſich Schüler, die ſich den an Techniſchen 
Hochſchulen beſtehenden Studienrichtungen zuwenden wollen, über ihre zeichneriſche Ausbildung aus— 
weiſen und ſich unter Umſtänden erhebliche Zeiterſparniſſe ſichern. 


III. Zur Geſchichte der Anſtalt. 


Das Schuljahr begann am 9. April mit gemeinſamer Andacht. Mit Genehmigung des 
Kgl. Provinzial-Schulkollegiums fing in dieſem Jahre die Schule den ganzen Sommer hindurch um 
8 Uhr an. 

Der regelmäßige Gang des Unterrichts wurde zweimal geſtört. Herr Prof. Marſeille 
fehlte wegen Krankheit vom 17. Juni bis zum Beginn der Sommerferien. Eine erhebliche Störung 
brachte uns der Anfang des Jahres 1908. Herr Oberl. Schirmeiſter war vom 20.—25. Januar 
und 17.— 18. Februar, Herr Fortte vom 17. Januar bis 3. Februar, Herr Prof. Rudolph 
vom 28. Januar bis 3. Februar, Herr Prof. Piper vom 31. Januar bis 10. Februar wegen 
Krankheit zu vertreten, ſodaß eine Zeitlang 2 Lehrer, einige Tage ſogar 3 Lehrer gleichzeitig fehlten. 
Herr Prof. Marſeille war dann noch vom 11.—19. März krank. Kürzere Vertretungen wurden 
nötig durch die Teilnahme des Direktors an den Verhandlungen der 15. Direktoren-Verſammlung 
in der Provinz Pommern in Stettin am 14.— 16. Mai und durch Reifen der Herren Profeſſor 
Retzlaff und Oberl. Roſenhagen in Familien-Angelegenheiten (30. 5 bezw. 13. 4), durch 
Teilnahme der Herren Prof. Piper an der Jubelfeier des Joachimstalſchen Gymnaſiums (24. bis 
26. 8) und Oberl. Schirmeiſter an der des Stolper Gymnaſiums (20. 4.) und Oberlehrer 
Dr. Kluge am XVI. Allgemeinen deutſchen Turnlehrertag in Stettin (16, 17. 5). Vom 
2. April bis zum Schluß des Schuljahres nahm Herr Prof. Rudolph an einem franzöſiſchen Kurſus 
in Berlin teil. Wegen großer Hitze mußte der Unterricht am 7. und 13. 5 von 12 Uhr ab, 
am 14. 5 von 11 Uhr ab, am 6. 8 nachmittags ausfallen. 

Am Reformationsfeſte feierten Lehrer und Schüler das Heilige Abendmahl. Eine 
Weihnachtsfeier wurde am 20. 12 durch eine liturgiſche Andacht, bei der unter Leitung des Herrn 
Fortte der Gymnaſialchor eine Reihe von Weihnachtsliedern ſang, unter dem brennenden Tannen— 
baum im Kreiſe von Eltern der Schüler und Freunden der Anſtalt begangen. Die Feier des 
Ottofeſtes konnte wegen der ungünſtigen Witterung am 15. Juni nicht ſtattfinden, ſondern mußte 
auf den 19. verſchoben werden. Nachdem die Klaſſen mit ihren Ordinarien am Vormittage größere 
Spaziergänge zum Petznick- und Buchſee und in die Wildenbrucher Forſt gemacht hatten, nicht ohne 
durch einen tüchtigen Guß durchnäßt zu ſein, fanden ſich alle Schüler und mit ihnen zahlreiche 
Angehörige und Freunde gegen 2 Uhr auf dem alten Spielplatze im Stadtwalde ein, wo um 3 Uhr 
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bei ſchönſtem Wetter eine Feier ſtattfand, die der Direktor nach Geſängen und Deklamationen in 
einer kurzen Anſprache, in der er auf die Erinnerungen des 15. Juni hinwies, in einem Kaiſerhoch 
ausklingen ließ. Dann vergnügten ſich die größeren Schüler bei einem Tanz auf dem ebenen Wald— 
boden, die kleineren beim Abwerfen von Tauben, und um 7 Uhr kehrten alle froh zurück. Außer 
dem großen Ausfluge machten noch die meiſten Klaſſen an ſchönen Nachmittagen mit ihren Lehrern 
einen oder zwei kleinere Ausflüge in die nähere Umgegend. Die Sedanfeier wurde mit einem 
Sch auturnen begangen, das durch Chorgeſang eingeleitet wurde und durch eine Anſprache des Direktors 
zu beſonderer Pflege des Turnens im 


ſeinen Abſchluß fand; dabei erfreuten uns die Schüler, die ſich 


Sommer zuſammen getan hatten, durch außergewöhnliche Leiſtungen. Bei der Kaiſersgeburtstags— 
feier hielt nach Schriftverleſung und Gebet des Herrn Dr. Kluge Herr Profeſſor Marſeille die 
Feſtrede, in der er nachwies, wie Klopſtock den Vaterlandsbegriff neu entdeckt habe; ihrem Inhalt 
entſprechend, bildete der Vaterlandsgedanke den Grundton der einleitenden Geſänge des Chores und 
Deklamationen der Schüler und des in das Kaiſerhoch ausklingenden Schlußwortes des Direktors, 
der zwei Prämien verteilen konnte, eine Gabe Sr. Majeſtät des Kaiſers (Bohrdt, Deutſche Schiffahrt 
in Wort und Bild), die der Unter⸗Tertianer Pfefferkorn erhielt, und eine Gabe des Herrn Miniſters 
zahnow als tüchtigem Turner zuteil wurde. Der 


) 


(Scheel, Deutſche Kolonien), bie dem Primaner ; 
erſten beiden Hohenzollernkaiſer wurde in hergebrachter Weiſe an den Gedächtnistagen bei den 


Der 


Morgenandachten gedacht. Der Muſik-Verein veranſtaltete unter Leitung des Oberlehrers Herrn 
Dr. Kluge am 14. 12. 07 eine muſikaliſche Aufführung, nach der die größeren Schüler ſich noch 
eine Weile beim Tanz erfreuen durften. 

In der Zeit vom 5. Juni bis zu den Sommerferien hielt Herr Dr. Paul Hartwig mit 
12 Primanern einen Samariter-Kurſus ab, der auf Wunſch des Leitenden mit einer Prüfung in 
Gegenwart der Lehrer ſchloß. Im erſten Winter-Vierteljahre unterwies Herr Konrektor Köppen 
19 Schüler der I und IL in der Stenographie (Syſtem Stolze-Schrey). Beiden Herren fei auch 
an dieſer Stelle für ihre Mühewaltung im Namen der Schule gedankt. 

Am 18. Juni hielt Mr. Georges Louprier aus Breslau vor den Schülern der oberen 
Klaſſen eine Rezitation franzöſiſcher Gedichte und leichterer Proſa. Der Redner ſprach ſo 
deutlich und überſichtlich, daß auch ungeübte Hörer dem Vortrage folgen und ſo ihre ſprachlichen 
Kenntniſſe bereichern konnten; ſein empfindungsvoller und warmer Vortrag brachte die Feinheiten der 
franzöſiſchen Dichtung voll zur Geltung. 

In der Zeit vom 29.—31. Oktober unterzog der Provinzialſchulrat Herr Dr. Friedel die 
ganze Anſtalt einer eingehenden Reviſion. Für die Fülle der Anregungen, die der Anſtalt zu großem 
Segen gereichen werden, ſei dem Herrn Provinzialſchulrat auch an dieſer Stelle aufrichtiger Dank 
geſagt! 

Am 2. März verſtarb hierſelbſt im 90. Lebensjahre der Kgl. Kreistierarzt a. D., Stadtälteſte 
und Ratsherr Friedrich Rathke. Mit der Stadt und dem Kreis Pyritz trauert auch das Gymnaſium 
um den Tod dieſes Mannes, des letzten Mitgliedes des erſten Kuratoriums der Anſtalt, der ſich um 
die Gründung der Anſtalt und ihre weitere Entwickelung beſondere Verdienſte erworben hat. 

Die Reifeprüfung fand am 30. März unter dem Vorſitz des Herrn Provinzialſchulrats 
Dr. Friedel ſtatt. Der Direktor entließ die Abiturienten am 1. April, indem er an das Dichterwort 


oùto zo gwn tõ» dzowy Ava závov anknüpfte. 


IV. Statiſtiſche Mitteilungen. 


A. Frequenztabelle für das Schuljahr 1907/1908, 


ll. W. | Y | VI. w- 


g | 


21.47 22 


r lla. Im. Im. 


1. Bestand am 1. Februar 1d Be 7 
2. Abgang bis zum Schluß des Schuljahres 1907. . . . . 9 4| 4| 2 
Za. Zugang durch Verjegung . „ a Ee c? 

3b. Zugang durch Aufnahme zu Often . 2 . . . . a’ - | | 1 


4. Frequenz am Anfang 1907/08 


5. Zugang im Sommer SAEI UT CR - 
6, AOIN M DIUI, uv clo ce suy NUES S Tn 1 1 3 
7a. Zugang durch Verſetzung zu Michaelis | 
Tb. Zugang durch Aufnahme zu Michaelis ; 


8, Frequenz am Anfang des Winters . . . 2 2 . 424 21 20 25 282127 


9. Zugang im Winter 


10. Abgang im Winter = 1 EEA 1 
11. Frequenz am 1. Februar 190. [2421202428 21 27 22 | 187 
12. Durchſchnittsalter am 1. Februar 1909. 19417, 15,9 14,9 13,912,512, 10,4 


B. Religions: und Heimatsverhältniſſe der Schüler. 


Gymnaſium 
| 
Evang. Kath. Diſſ. Juden | Einh. Ausw. | Must. 
.. vU— — A .— L 

Am Anfang des Sommerhalbjahres . 182 1 1 | 97 90 
Am Anfang des Winterhalbjahres . . 183 1 4 97 91 | 
Am 1. Februar 1900 182 | 4 | 97 90 

| 


Das Zeugnis für den einjährigen Militärdienſt 


haben Oſtern 1907 erhalten 20 Schüler, davon iſt keiner zu einem praktiſchen Beruf abgegangen. 
Michaelis 1907 5 2 Schüler. 


" 
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C. liberficht der mit dem Zeugnis der Reife entlaſſenen Schüler. 


| | Sabre | R M 
| : = : Jauf Jahre Ge . 
Nr 9 Geb Geburtsort Kon⸗ Stand Wohnort den irs . 
A. Name zeburtsta zeburtsort g; Berufsar 
PUT ag UOTE feſſion] des Vaters des Vaters | Oom | prima Oer art, 
| nafium Studium. 
Michaelis 1907: 
| | | 
| | | | i 
Oftern 1908: 
—- d : "m T m | l^ Y a 911 | 0 | agga; 
1. Friedrich Engelmann 30. Apr. 1885 Lüne evang. Oberſtleutnant Friedenau 3¼ [3 Offizier 
Kr. Lüne | a. D. | 
berg | 
| N organ. | | PEN. 1 Maz. n a 
2. | Werner made 9, Juni 1887 Pyritz | „ Buchdruckerei-WPyritz 428 Steuerfach 
beſitzer | | 
I Í | 
" 2 " o £e - — 7 D 4 12 5 4 lA . 
3. Ernſt Haack 13. Sept. 1885, Stettin „ Rentier T Stettin | 4 2 Ingenieur 
1. Paul Gerhard 11. Sept. 1889 Pitzerwitz „ (Paftor Pitzerwitz 6 | 2 Philologie 
Sternberg Kr. Soldin | 
5. Walther Friedrich 14. Febr. 1889| Pollnow „ SSteueramts. | Garg a. O. 7 ½ 2 Steuerfach 
Kr. Schlawe Aſſiſtent T | | | 
PAN v pp | | 7 " . | | D w 
6. Karl Nörenberg 26. Sept. 1887 Stargard „ Kreisaus Pyritz 10 5 Jura 
Kr. Saatzig ſchußſekretär | | 
T. Ernſt Mulig 10. Juni 1890 Pyritz „ Rittergutsbeſ. Pitzerwitz 9 2 Landwirt 
- ! (Juſtizrat) Kr. Soldin | 
| 
8, | Otto Hell 2. März 1886| Griueberc » (Paftor Golzow 2 | 3 Studium 
Kr. Königs- (Oderbruch). | ber 
berg Nm. | | | Mujit 


V. Sammlungen und Lehrmittel. 


1. Die Programmenſammlung (unter Verwaltung des Prof. Jahn) wurde durch regel— 
mäßige Mitteilungen der wichtigeren Abhandlungen in Verbindung mit einem Leſezirkel zur Kenntnis 
der Kollegen gebracht. 

2. Die .SefrerDib[ioffef (ebenfalls unter Leitung des Prof. Jahn) wurde durch folgende 
Werke vermehrt: a) Geſchenkt wurden: Weiß, Das neue Teſtament, 2 Bde. Kluge, Die 
ariſtoteliſche Kritik ber platoniſchen Ideenlehre. Kluge, Die Idee des Prieſtertums in Israel-Juda 
und im Urchriſtentum. Scheffer-Ziegler, Deutſcher Univexſitätskalender. Klaje, Waldenfels und 
ſeine Grenadiere. Jahrbuch für Volks- und Jugendſpiele 1907. Publikationen aus den Kgl. 
preußiſchen Staatsarchiven Bd. 80. Verhandlungen der Direktoren-Verſammlungen Pommern 1907. 
Carlyle, Friedrich der Große. Baltiſche Studien 1907. Internationale Wochenſchrift für Wiſſen— 
ſchaft, Kunſt und Technik J, 1. b) Angeſchafft wurden: Grimm, Deuſches Wörterbuch, 5 Hefte. 
Thesaurus linguae Latinae, 2 Seite. Lermann, Altgriechiſche Plaſtik. Beyer, Berufsausbildung 
nach den Berechtigungen der höheren Lehranſtalten. Montelius, Kulturgeſchichte Schwedens. 
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Kalten, Pommerſche Dichtung der Gegenwart. Roſcher, Lexikon der griechiſchen und römiſchen 
Mythologie, Heſt 55 und 56. Riecke, Lehrbuch der Phyſik, 2 Bde. Mommſen, Juriſtiſche 
Schriften 3. Lamprecht, Deutſche Geſchichte III, 2 u. 3. Nauticus, Jahrbuch für Deutſchlands 
See-Intereſſen 1907. Schneider, Kultur und Denken der alten Agypter. Volbehr, Bau und 
Leben der bildenden Kunſt. Hintze, Forſchungen zur brandenb.-preußiſchen Geſchichte XX, 1. 
Allgemeine Deutſche Biographie Bd. 53. Heinemann, Pommerſches Urkundenbuch VI, 2 
Maraghiannis, Antiquités Crétoises I. Sievers, Länderkunde 2 Bde. Deecke, Geologie von 
Pommern. Konwentz, Beiträge zur Naturdenkmalpflege Heft I. Kräplin, Leitfaden für den 
biologiſchen Unterricht. Rethwiſch, Jahresbericht über das höhere Schulweſen 1906. Weber— 
Wellſtein, Eneyklopädie der Elementar-Mathematik III. Klein-Schimmack, der mathematiſche 
Unterricht an den höheren Schulen 1. Seidel, Hohenzollernjahrbuch Jahrg. 11. Ed. Meyer, 
Geſchichte des Altertums J, 1. Schleiermacher, Platos Staat. Neubauer, Preußens Fall und 
Erhebung 1806-—15. Brunk, Pommerſche Volksrätſel. 6 Blatt der geol. Spezialkarte von Preußen 
nebſt 7 Heften Erläuterungen. c) Zeitſchriften: Zentralblatt für die geſamte Unterrichtsverwaltung 
in Preußen. Zeitſchrift für das Gymnaſialweſen. Monatsſchrift für höhere Schulen. Mitteilungen 
der Geſellſchaft für deutſche Erziehungs- und Schulgeſchichte. Lehrproben und Lehrgänge. Geogra- 
phiſche Zeitſchriſt. Deutſche Litteraturzeitung. Deutſche Monatsſchrift für das geſamte Leben der 
Gegenwart. Mitteilungen aus der hiſtoriſchen Litteratur 

3. Die Schülerbibliolhen (auf die einzelnen Klaſſen verteilt, je unter Leitung des 


betreffenden Klaſſenlehrers, insgeſamt unter der Verwaltung des Prof. Retzlaff) wurde durch folgende 

Bücher bereichert: a) Geſchenkt wurden: W. Raabe, Horacker. Plüddemann, Deutſcher 
) 

Flottenkalender. Hamburg-Amerika⸗Linie 1897 bis 1907. Broeſike, Die Anatomie, Phyſiologie 


und Hygiene des menſchl. Körpers. b) Angeſchafft wurden: Rogge, Freuden und Leiden des 
Feldſoldaten. Großer Generalſtab, die Kämpfe der deutſchen Truppen in Südweſtafrika. Goltz, 
Waldenfels⸗Grenadiere. Knötel, Die eiſerne Zeit. Winter, Friedrich der Große. Hartleben, 
Champollion. Klaje, Waldenfels und ſeine Grenadiere. Rogge, Franktireur-Fahrten. Paſſarge 
Die Buſchmänner der Kalahari. Engel, Die Geſchichte der Heien Literatur. Schmid, philo- 
ſophiſches Leſebuch. Mielke, Das deutſche Dorf. Poeſchel, Luftreiſen. Freytag, Aus neuer 
Zeit. Thiele, Im ioniſchen Kleinaſien. Cramer, Afrika. Fritſch, Delos, Delphi. Zettel, 
Hellas und Rom. Sieniawski, Miſſionsreiſen des Biſchofs Otto. 

4. Für die phyſikaliſche Sammlung (Verwalter: Oberlehrer Roſenhagen) wurden aus 
den laufenden Mitteln angeſchafft: eine Atwoodſche Fallmaſchine, ein Metronom, ein Mikrometer, 
eine Schubleere, ein Kreiſel für Rotation im Hängen, ein Gewichtsſatz, ein Iſolierſchemel. 

5. Die Sammlung für den naturwiſſenſchaftlichen Anterricht (unter Aufſicht des Prof. 
Retzlaff): Zwergtauchergruppe, ausgeſt. Baumfalk, Skelett des Menſchen, obere Hälſte. 

6. Die Geographiſche Sammlung (unter Leitung des Prof. Jahn) wurde erweitert durch 
eine Karte von Nordamerika (Gäbler) und eine Karte von Gallien (Kampen.) 

7. Die Sammlung ägyptiſcher Altertümer (unter Aufſicht des Profeſſors Marſeille) und 

8. Das prähiſtoriſche und geſchichtliche Muſeum (unter Verwaltung des Oberl. Schirmeiſter) 
erhielten keinen Zuwachs. 

Für alle dem Gymnaſium zugewandten Geſchenke ſagen wir hier noch einmal herzlichſten Dank. 
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VL Stiftungen. 


Die für ehemalige Schüler des Gymnaſiums beſtimmten Zinſen der Zinzowſtiftung erhielt 
ein Student der Theologie, die der Kohtſtiftung ein Student der Medizin, das Schmidt— 
Lämcke-Stipendium ein Student der Philologie. Das Jubiläums-Stipendium wurde zur 
Anſchaffung von Schulbüchern einem Sekundaner verliehen. 


VII. Mitteilungen an die Eltern und deren Stellvertreter. 


1. Die Abmeldung eines Schülers muß vor dem Ende desjenigen Vierteljahres erfolgen, 
nach deſſen Ablauf derſelbe die Schule verlaſſen ſoll, andernfalls iſt noch das Schulgeld für das 
nächſte Vierteljahr zu entrichten. (Verfügung des Kgl. Provinzial-Schul-Kollegiums vom 24. Sep: 
tember 1897.) 

Der Abgang eines Schülers iſt dem Direktor von dem Vater oder deſſen Stellvertreter 
ſchriftlich, in der Regel ſpäteſtens 14 Tage vorher, anzuzeigen. In dem Abmeldungsſchreiben ijt 
anzugeben: 

a) der künftige Beruf oder die Anſtalt, auf welche der Schüler übergehen ſoll, 
b) ob die Ausfertigung eines Abgangszeugniſſes gewünſcht wird. 

Erfolgt die Abmeldung erſt während der Ferien, ſo kann die Ausfertigung des Abgangs— 
zeugniſſes erſt nach dem Wiederbeginn des Unterrichts erwartet werden. 

3. Die Form der Geſuche um Vefreiung vom Furnunterricht und der dazu einzureichenden 
ärztlichen Zeugniſſe iſt durch Miniſterialerlaß vom 9. Februar 1895 geregelt. Die dazu erforderlichen 
Vordrucke werden von der Schule unentgeltlich zur Verfügung geſtellt. 

3. Zuſammenkünfte in oder außerhalb der Wohnung zu Trinkgelagen oder ähnlicher Ungebühr 
ſind unterſagt. Verbindungen oder Vereine der Schüler unter ſich oder mit anderen bedürfen, auch 
wenn ihre Zwecke an ſich zu billigen ſind, ebenſo wie die ſelbſtändige Veranſtaltung gemeinſamer 
Luſtbarkeiten der vorgängigen Genehmigung des Direktors. Über die Teilnehmer an einer unerlaubten, 
in ſtudentiſchen Formen fid) bewegenden Verbindung wird gemäß dem Miniſterial-Exlaß vom 
29. Mai 1880 mindeſtens außer einer ſchweren Karzerſtrafe das consilium abeundi verfügt, wenn 
aber zur Teilnahme noch erſchwerende Umſtände hinzutreten, die Verweiſung von der Anſtalt, welche 
die höheren Behörden auf alle Anſtalten der Provinz, mehrerer oder aller Provinzen ausdehnen können. 


4 Da die Berufswahl meiſtens erſt in der letzten Zeit des Schulbeſuches erfolgt, ſo iſt 
jedem Schüler ſchon aus praktiſchen Gründen die Teilnahme am wahlfreien Zeichnen anzuraten; 
denn für viele Berufe iſt zeichneriſche Ausbildung heute eine unerläßliche Vorbedingung. Den 
Sekundanern und Primanern kann daher die Beteiligung am Zeichenunterricht nicht dringend genug 
empfohlen werden. 
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5. Aberſicht über die zur Aufnahme in Sexta erforderlichen Workenntnife. 

1. Religion: Kenntnis einiger Erzählungen des A. und des N. Teſtaments leichteren 
Verſtändniſſes im Anſchluß an das Kirchenjahr, der 10 Gebote und des Vaterunſers ohne Luthers 
Erklärung und einzelner Sprüche und Strophen aus Kirchenliedern. — 2. Deutſch: Fähigkeit, 
lateiniſche und deutſche Druckſchrift fließend und richtig zu leſen; Kenntnis der Redeteile (beſ. Subſt., 
Adj., Pron. perf., dem. und relat.), der Deklination und Konjugation, des nackten Satzes und feiner 
Teile; Bekanntſchaft mit der lateiniſchen Terminologie und mit den hauptſächlichſten Rechtſchreibungs— 
lehren, ſowie Sicherheit in ihrer Anwendung. — 3. Erdkunde: Bekanntſchaft mit den geographiſchen 
Vorbegriffen und ihrer Anwendung auf Umgebung und Heimat. — 4. Rechnen: Kenntnis der 
vier Grundrechnungen mit ganzen und unbenannten Zahlen im unbegrenzten Zahlenraume und 
Geübtheit im Kopfrechnen. — 5. Schreiben: Geübtheit in deutſcher und lateiniſcher Schrift. 


` 
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Das neue Schuljahr beginnt Donnerstag den 23. April früh. Die Aufnahmeprüfung 
findet Mittwoch den 22. April, vormitags 9 Uhr, im Lehrerzimmer ſtatt. Anmeldungen nimmt der 
Unterzeichnete jederzeit entgegen. Jeder neu aufzunehmende Schüler hat, falls er bereits eine höhere 
Schule beſucht hat, ein Abgangszeugnis derſelben vorzulegen, ſonſt Geburts-, Tauf- und Impfſchein 
bezw. Wiederimpfſchein. — Die Wahl der Venſton für auswärtige Schüler ebenſo wie jeder Wechſel 
der Penſion bedarf der Genehmigung des Direktors, welche nachzuſuchen iſt, bevor feſte Abmachungen 
darüber getroffen ſind. 


Pyritz, den 8. April 1908. 


Prof. Dr. Holſten, 


Königlicher Gymnaſial-Direktor. 


